
ES GIBT EINE BEMANNTE ORBITALSTATION!
„Salut“ erhielt
Besatzung

TA SS-MI T TEIL UNG
Gemäß dem Programm der Schaffung langfristiger Orbi­

talstationen begann in der Sowjetunion ab 7. Juni 1971 die 
wissenschaftliche Orbitalstation „Salut" als erste wissen­
schaftliche bemannte Orbitalstation zu funktionieren.

Am 6. Juni 1071, um 7 Uhr 55 Minuten Moskauer Zelt Ist In der So­
wjetunion gemäß dem Piogramm der Erforschung des erdnahen Kosmos­
raums eine Trägerrakete mit dem Raumschiff Sojus-tl gestartet worden. 
Um 8 Uhr 04 Minuten schwenkte das Raumschiff Sojus-11 In die voraus- 
berechnclc Erdsatelittenhahn ein.

Das Raumschiff wird von einer Besatzung gesteuert, der der Raum- 
scl-.iflskommandant, Oberstleutnant Georgi Timofejewitsch Dobrowolski, 
der Bordingenieur, Held der Sowjetunion, Raumpilot der UdSSR, Wladi­
slaw Nikolajewitsch Wolkow und der Testingenieur Viktor Iwanowitsch 
Pazajew angchüren. ■

Das Ziel des Flugs des Raumschiffes Sojus-11 Ist Fortsetzung der 
komplexen wissenschaftlich-technischen Erforschungen Im gemeinsamen 
Flug mit der Orbitalstation „Salut".

Ain'7. .’unl 1971. um 
nach einer erfolgreichen 
Schiffes „Sojus-11" mit der 
„Salut", die am 19. April .... —. --
bahn gebracht worden war. wechselte die Besatzung des Raumschiffes 
„Sojus-11" In das Innere der wissenschaftlichen Station über. Erstmalig 
ist die Ingenieur technische Aufgabe des Transports der Besatzung an 
Boid einer wissenschaftlichen Station — eines Erdtrabanten — mittels ei­
nes Transportraiimschifles gelöst worden.

Die Kopplung der kosmischen Apparate erfolgte in zwei Etappen. In 
der eisten Etappe wurde die Annäherumg zwischen dem Raumschiff So- 
jus-ll und der Station „Salut“ bis auf 100 Meter Entfernung mittels 
automatischer Steueiung vei wirkliche Die weitere Annäherung wurde von 
der Besatzung des Rcumschllles. ausgeführt.

Nach dem Anlegen des Raumschiffes Sojus-Il an die Station „Salut 
erfolgten eine starre mechanische Kupplung der Apparate und ein Zu­
sammenschluß ihrer elektrischen und hydraulischen Kommunikationen.

Dann prüften die Kosmonauten die hermetische Abdichtung der Abtei­
lungen und das Funktionieren der Bordsysteme der Station, die Para­
meter des Mikroklimas In den Abteilungen der gekoppelten Apparate, 
öffneten die Deckel der sic verbindenden hermetischen Luke und passierten 
dadurch in den Raum der wissenschaftlichen Station.

Nach Angaben der telemetrischen Information und laut Bericht der 
Kosmonauten funktionieren die Bordsysteme. Aggregate und die wissen­
schaftliche Apparatur der Station „Salut“ nach einem andauernden Flug 
Im automatischen Regime normal.

Die Orbitalstation „Salut“ besteht aus Abteilungen, die mit der Appa­
ratur und mit Systemen zur Durchführung wissenschaftlich-technischer 
Experimente und Forschungen, zur Steuerung des Flugs der Station und 
deren räumlichen Lage sowie mit Systemen ausgerüstet sind, die normale 
Arbeits- end Eihclmipsbedlngungen für die Besatzung gewährleisten. 
Außerdem nutzen die Kosmonauten für ihre Arbeit und Erholung die Ab­
teilungen des Schiffes „Sojus“ aus, In denen ebenfalls ein Teil der For- 
schungsgeräte untergebracht Ist. .

Das Gesamtgewicht der Orbitalstation Salut-Sojus beläuft steh auf 
über 25 Tonnen. '

Wänrend des Fluss der Orbitalstation „Salut“ wird die Besatzung 
wlssenschaftllrh-tcchnischc Forschungen und Experimente durchfuhren. 
Die wichtigsten davon sind: •

— Kontrolle und Erprobung der Konstruktionen. Aggregate, Bord- 
sysléme und Geräte der bemannten Orbitalstation; -

— Einaibeitimg der Methoden und autonomen Mittel zur Orientierung 
und Navigation der Station sowie der Systeme zur Steuerung des kosmi­
schen Komplexes beim Manövrieren auf der Laufbahn;

— Erforschungen geologisch-geographischer Objekte der Erdoberflä­
che der Bildungen in der Atmosphäre, der Schnee- und Eisdecke der Erde 
zwecks Einarbeitung der Methoden der Auswertung dieser Daten für 
die Lösung volkswirtschaftlicher Aufgaben;

— Erforschung der physikalischen Charakteristiken, Prozesse und Er­
scheinungen in der Atmosphäre und Im kosmischen Raum in verschiede­
nen Diapasonen des. elektromagnetischen Strahlungsspektrums;
• — medizinisch-biologische Forxctiiihgen zur Ermittlung def Möglich­

keiten für Kosmonauten, verschiedene Arbeiten auf der Station auszufüh­
ren, und zum Studium des Einflusses der Faktoren des Raumflugs auf den 
menschlichen Oiganismus. •

Der Kommandant der Station „Salut“ Genosse Georgi Timofejewitsch 
Dobrowolski meldet, daß die Kosmonauten sich gut fühlen und an die 
Erfüllung des geplanten Flugsprogramms gegangen sind.

Somit ist im erdnahen Raum die erste wissenschaftliche bemannte Or­
bitalstation „Salut“ geschaffen worden und hat Ihre Arbeit aufgenom­
men.

Es Ist ein wichtiger Schritt In der Entwicklung der Weltraumtechnik 
und der bemannten Flüge getan worden. Die Ausnutzung des neuen kos­
mischen Komplexes — der Orbitalstation mit Transportraumschlffen zu 
Ihrer Bedienung — erschließt weitgehende Perspektiven zur weiteren Er­
forschung und Erscl’lict-ung des'kosmlschen Raumes im Interesse der 
Entwicklung der Wissenschaft und der Volkswirtschaft.

10 Uhr 45 Minuten Moskauer Zelt, 
Kopplung d "

1971 öle Kreislauf­

Meldung der Besatzung 
der Orbitalstation „Salut“

Wir melden dem Zentralkomitee 
der Kommunistischen Partei der So­
wjetunion, dem Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR und dem 
Minisferraf der UdSSR: die Besat­
zung des Raumschiffes Sojus-tl Ist 
an Bord der wissenschaftlichen Sta­
tion „Salut“ eingetroffen.

Auf der erdnahen Umlaufbahn hat 
die bemannte wissenschaftliche Or­
bitalstation „Salut“ zu funktionieren 
begonnen. Oie Besatzung hat die 
Durchführung der wissenschaftli­
chen Experimente und Forschungen 
begonnen. Das Selbstbelinden und 
die Stimmung der Besatzung ist gut.

Die Beschlüsse des XXIV. Partei­
tags unserer Partei, die vortreffli­
chen Perspektiven des weiteren Er­

blühens unsere Heimat, die tiefge­
hend und allseitig im Rechen­
schaftsbericht des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU, Genossen L I. 
Breshnew dargelegt sind, die 
Grandiosität der Pläne für das neue 
Jahrfünft begeistern uns für die Er­
füllung der gestellten Aufgaben in 
der Erforschung und Erschließung 
des Weltalls, und wir werden alles 
tun, um sie erfolgreich zu erfüllen.

Wir danken dem Zentralkomitee, 
der teuren Leniaechen Partei, dem 
Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR und dem Minisferraf der 
UdSSR innigsf für das uns erwiesene 
hohe Vertrauen.

Kosmonauten Dobrowolski, Wol­
kow, Pazajew

Grußtelegramm an die Besatzung 
der Raumstation «Salut»

Teure Genossen!
Im Namen des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der So­

wjetunion, des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR und des Mlnl- 
sterrats der UdSSR gratulieren wir Ihnen herzlich zu Ihrer erfolgreichen 
Ankunft aut der sowjetischen wissenschaftlichen Raumstation „Salut“ zur Er­
füllung der neuen Aufgaben der Heimat In der Erforschung und Erschlle- 
ßung des Alls.

Ihr Flug verläuft In einer bedeutsamen Zeit, da das Sowjetvolk mH 
großem Enthusiasmus an der Verwirklichung der vom XXIV. Parteitag der 
KPdSU vorgemerkten grandiosen Pläne arbeitet.

Wir geben unserer Zuversicht Ausdruck, daß Sie die verantwortliche 
und komplizierte Aufgabe, deren Erfüllung ein großer Beitrag zur Verwirk­
lichung der Pläne In der Erschließung des Weltalls zum Wohl des Sowjet­
volkes und der ganzen Menschheit sein wird. In Ehren ausführen werden.

Wir wünschen Ihnen eine glückliche Rückkunft auf den heimatlichen
BOdeL. BRESHNEW N. PODGORNY A. KOSSYGIN

Antwort der Besatzung auf die BegrüBung
Wir sind dem Zentralkomitee der 

KPdSU, dem Präsidium des Ober­
sten Sowjet» der UdSSR und dem 
Ministerrat der UdSSR für die 
warmen Begrüßungen und ihre

Fürsorge zutiefst dankbar. Der 
Auftrag der Heimat wird erfüllt 
werden.

Kosmonauten: Dobrowolski.
Wolkow, Pazajew

Wladislaw Nikolajewitsch 
Wolkow

Viktor Iwanowitsch
Pazajew

Oberstleutnant Georgi Timofejewitsch Dobrowolski 
wurde am I. Juni 1928 in Odessa geboren.

1946 beendete er die Odessaer Spezialschule der Luft- 
strei|kräfte und wurde in die MUitätfliegerschulc in 
Tschugujew aufgenommen, die er 1950 absolvierte.

Danach diente er in verschiedenen Truppenteilen der 
Lnftstrcitkräfte der Sowjetarmee als Jagdflieger. 1951 
trat Georgi Timofejewitsch den Reihen der Kommunisti­
schen Partei der Sowjetunion bei, beendete 1961, ohne 
die Fliegerarbeit zu unterbrechen, die den Rotbanneror­
den tragende Akademie der Luflstreitkräfte.

Nach seiner Aufnahme in den Kosmonauteiltrupp been­
dete G. T. Dobrowolski erfolgreich einen Vorbereitungs­
kursus für Raumflüge und erwarb gute Fertigkeiten in 
Lenkung eines Raumschiffes sowie in der Ausführung 
wissenschaftlicher Experimente.

G. T. Dobrowolskis Frau Ludmilla Timofejewna absol­
vierte die Leningrader Universität und arbeitet als 
Mathemafiklehrerin. Sie haben zwei Töchter. Maria wurde 
1959 und Natascha — 1967 geboren.

Die Eltern des Kosmonauten — Vater Timofej Trofi­
mowitsch und Muller Maria Alexejewna — sind Rent­
ner.

Held der Sowjetunion. Raumpilot der UdSSR Wla­
dislaw Nikolajewitsch Wolkow vollführte im Oktober 
1969 seinen ersten kosmischen Flug mit dem Raumschiff 
Sojus-7 als Bordingenieur.

Wladislâw Nikolajewitsch wurde am 23. November 1935 
In Moskau geboren. Nach Beendigung der Mittelschule 
bezog er die Moskauer Hochschule für Flugwesen, die_er 
1959 absolvierte und nachher in einem Konstruktionsbüro 
arbeitete. Ohne seine Ingenieurarbeit zu unterbrechen, be­
endete er einen Fliegerklub. 1965 trat Wladislaw Nikola- 
Jewitscli den Reihen der Kommunistischen Partei der So­
wjetunion bei.

Eine gute theoretische Vorbereitung und die Arbeit im 
Konstruktionsbüro ermöglichten es ihm. praktische Fer­
tigkeiten für die Lenkung eines Raumschiffes zu meistem.

W. N. Wolkows Frau Ludmilla Alexandrowna absol­
vierte die Moskauer Hochschule für Nahrungsmittelindu­
strie und arbeitet als Ingenieur. Ihr Sohn Wladimir wurde 
1958 geboren.

Der Vater Wladislaw N'ikolajewitschs — Nikolai Gri­
gorjewitsch — ist Flugingenieur, die Mutter Olga Ml- 
challotvna ist Hausfrau.

Viktor Iwanowitsch Pazajew wurde am 19. Juni 1933 
in der Stadt Aktjubinsk, Kasachische SSR. geboren. Nach 
Beendigung der Mittelschule nahm er das Studium an 
der Industriehochschule in Pensa auf und absolvierte sie 
1955.

Vor seiner Aufnahme In den Kosmonaufentrupp arbeite­
te Viktor Iwanowitsch als Ingenieur in einem Konstruk­
tionsbüro. 1968 trat er den Reihen der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion bei.

Im Kosmonautentrupp machte Viktor Iwanowitsch er­
folgreich einen Vorbereitungskursus für Raiimfjüge mit, 
meisterte die Technik der Flugzeugführung, absolvierte 
eine Serie von Fallschirmsprüngen.

Die Frau Viktor Iwanowitsch», “Wera Alexandrowna? ist 
wissenschaftliche Mitarbeiterin. Ihr Sohn Dmitri wurde 
1957, ihre Tochter Swetlana — 1962 geboren.

Der Vater des Kosmonauten, Iwan Pantelejewitsch. tat 
1941 an der Front gefallen, die Mutter Maria Sergejewna. 
Ist Rentnerin.

--------------------- '--------- :------------‘y'

Erklärung G. T. Dobrowolskis 
vor dem Start
. Teure Genossen und Freunde!

Heute startet das bemannte Raum­
schiff Sojus-11 in die kosmische 
Ferne. Uns steht bevor,‘in gemein­
samem Flug mit der wissenschaft­
lichen Orbitalstation „Salut“ den 
Komplex wissenschaftlich-technischer 
Erforschungen und Experimente in

der Nutzung des kosmischen Rau­
mes zu friedlichen Zwecken forfzu- 
setzen.

Wir haben den Auftrag, die 
nächstfolgende Etappe der Arbeiten 
auszuführen, die mit dem Flug des 
Raumschiffes $ojus-10 eingeleitef 
worden sind.

Im Namen der Besatzung des 
Raumschilfes Sojus-11 sage ich dem 
Zentralkomitee der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion tiefempfun­
denen Dank für das uns entgegen- 
gebrachte hohe Vertrauen.

Wir versichern, daß wir den neu­
en ehrenvollen Auftrag der Heimat 
erfolgreich ausführen werden.

Auf Wiedersehen auf heimatli­
chem Bodenl

Wir wünschen euch Erfolg!
Eine angenehme Nachricht ist 

eingetroflen. Eine bemannte
Raumstation wurde geschiffen. 
Auch unser Landstn tnn Viktor 
Iwanowitsch Pazajew gehört der 
Besatzung an. Wir Bauarbeiter der 
Stadt Aktjubinsk sind stolz darauf, 
daß der Teslingenieur hier geboren 
wurde und gelernt hat.

Die Bauarbeiter senden der Kos- 
mosbesatzung der ersten wissen­
schaftlichen-Orbitalstation Grüfte 
und wünschen ihr Erfolg!

A. ROMANOWA, 
Kranfahrerin des Trusts 
„AktJubsNJltroi’. Delegierte 
des XXIV. Parteitags der 
KPdSU

ALTERS­
RENTEN 
ERHÖHT

MOSKAU. (TASS). Die Mlndest- 
grenze der Altersrenten für die Ar­
beiter und Angestellten wird ab 
1. Juli dieses Jahres auf 45 Rubel 
monatlich heraufgesetzt.

Davon ist in einem veröffentlich­
ten Erlaß des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR die Rede. 
Die Höchstgrenze der Renten bleibt 
wie bisher bei 120 Rubel monatlich.

Das Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR beschloß ferner 
einen Erlaß über die weitere Ver­
besserung der Rentenversorgung 
der Kolchosbauern. Auf die Kol- 
chosmitgliedcr und Ihre Familienan­
gehörigen wird nun das Verfahren ' 
zur Errechnung der Renten ausge­
dehnt, das für die Arbeiter und 1 
Angestellten durch das Gesetz über i 
die Slaatsrenten (Juli 1956) elnge- I 
führt worden Ist.

Die Mlndest-Altersrentc der Kol- 1 
chosmltglleder wird ab I. Juli aut 
20 Rubel monatlich heraufgesetzl 
(jetzt beträgt sie 12 Rubel). Er- | 
höht werden auch die minimalen I 
Renten für die Kolchosbauern bei 
Invalidität und sowie die Hinter­
bliebenenrente.

Für die Schaffung einer festen Futterbasis
Das ZK der KP Kasachstans billigte den Aufruf der Sowchosarbeiter. 

Kolchosbauern, aller Werktätigen des Gebiets Alma-Ata an alle Kolchos­
bauern. Sowchosarbeiter. an alle Werktätigen Kasachstans über die 
Schäftung ein« festen Futterbasis, die Vergrößerung der Produktion 
und den Verkauf von Vlchzuchtcrzeiignissen an den Staat.

Ute Gebiets-, Rayoiipartcikoniltccs. die Gebiets- " " '
tces, die Gebietsrätc der Gewerkschaften, <T 
schalis- und Komsomolorganisationen ci« 
Republik werden beauftragt. Im Jahre 1971 
werb um die Schäftung einer festen Futterbasls, die 
Produktion und des Verkaufs von V;chz::c!:‘.:r:c2; 
weitgehend zu entfalten.

die Gebiets-, Rayonvollzugskomt- 
tèii, die Grunclpartel-, Gewerk­
ter Kolchose und Sowchose der 

den sozialistischen Wettbe-
„ls, die Vergrößerung der ‘ 

Vichziichterzcugnlssen an den Staat

Tonnen Saftfutter gegenüber-einem 
Plan von • 668 600 Tonnen zif be­
schaffen....

Die Kollektive einer Reihe ) von

Im Aufruf wird unterstrichen, 
daß die Werktätigen der Landwirt­
schaft des Gebiets Alma-Ata die 
historischen Beschlüsse des 
XXIV. Parteitages der KPdSU —, 
das Kampfprogramm des kommuni­
stischen Aufbaus auf der heutigen 
Etappe — die einen neuen mäch­
tigen Aufschwung der Ökonomik 
und Kullur unserer sozialistischen 
Heimat, des materiellen und geisti- 
Een Lebens des sowjetischen Vol- 

cs bestimmten, mit großer Bcgci 
sterung entgegengenommen haben.

Der XXIV. Parteitag der Lenin­
schen Kommunistischen Partei, di: 
von ihm verabschiedeten Beschlüs 
•e haben einen Aufschwung der 
politischen Aktivität der Wcrktäti-, 
gen des Gebiets hervorgerufen.

Den allgemeinen Kampf um die er­
folgreiche Verwirklichung der 
historischen Beschlüsse des XXIV. 
Parteitags entfaltend, haben die 
Arbeiter, Kolchosbauern, Speziali­
sten der Landwirtschaft ihre Mög­
lichkeiten überprüft und neue er­
höhte Verpflichtungen übernommen.'

Auf Grund der Hebung der 
Ackerbaukuttur, der Einführung 
von Errungenschaften der Wissen­
schaften und der fortschrittlichen 
Arbeitsmethoden wurde beschlossen, 
1971 die Produktion von Getreide 
auf 600 000 Tonnen zu bringen, 
an den Staat 232 000 Tonnen 
Getreide, darunter 60 000 Tonnen 
über den Plan. 170 000 Tonnen 
Zuckerrüben, darunter 20 000 Ton­
nen überplanmäßig und 18 000 Ton­

nen Kartoffe|n.‘ darunter -.3,000 
Tonnen überplanmäßig • zu verkau­
fen.

Dfe Viehzüchter des Gebiets ha Uie K011eknve elner Kein? > von 
hen sich jerpnichtet. •imtaufen^en wlsfhllt<n haben sich ^pflich- 
Jahr an den Staat, ,7 000 Tonnen ... — c..i<--------- -
Fleisch, darunter 2 000 Tonnen 
über den Plan. 115 000 Tonnen 
Milch, darunter lOOOtPTon'neirüber'' 
den Plan, IÖOOO Tonnen Wolle, 
darunter 800 .Tonffen überplanmä­
ßig. 122 Millionen Ëierj darunter II 
Millionen über deri Plan zu ver­
kaufen. Der Erfolg in der Erfül­
lung der hohen Verpflichtungen 
wird hauptsächlich von der Schaf­
fung einer gesicherten Futterbasis 
abhängen. Dieses in Betracht zie­
hend, Beschlossen die Kolchosbau­
ern und alle Werktätigen des Ge­
biets im Jahre 1971 einen vollen 
Fullers orrat und einen Reserve­
fonds an Rauh- und Saltfutter zu 
schalten wie auch den Bedarf des 
gesellschaftlichen Viehs an Kraft­
futter zu sichern.

Zur Erfüllug dieser Aufgabe 
sind alte Möglichkeiten vorhanden

Ihre Möglichkeiten erwägend, 
hoben die Werktätigen des Gebiets 
beschlossen, in diesem Jahr I Mil­
lion Tonnen Heu gegenüber einem 
Plan von 668 600 Tonnen. 900 000

tet, einen zweijährigen Futtervorrat 
zu beschaffen. Den festgesetzten 

, Plan der Heubeschaffung wollen 
die Werktätigen des Gebiets zum 
IS. August erfüllen.

Teure Genossen, heißt es zum 
Abschluß des Aufrufs, die Futter­
beschaffung ist eine Sache aller 
Werktätigen. Wir wenden uns an 
alle Mechanisatoren. Kolchosbauern 
und Sowchosarbeiter, an alle Werk­
tätigen der Republik mit dem Auf­
ruf. unserem Beispiel zu folgen und 
in diesem Jahr den erforderlichen 
Futtervorrat unter Berücksichti­
gung, eines Reservefonds für die 
gesellschaftliche Viehzucht zu 
schaffen, eine feste Grundlage zum 
weiteren Wachstum des Viehbe­
standes zu legen, die erfolgreiche 
Erfüllung der Verpflichtungen des 
ersten Jahres des neunten Plan­
jahrfünfts in der Produktion und 
im Verkauf von Viehzuehterzeug- 
nissen an den Staat zu sichern.

(KasTAGTr)



Automatisiertes 
Steuerungssystem 
in der Hochschule

In dar Moskauer HoeJuehule für 
Energiewesen ist ein Laboratorium 
gegründet worden, das ein automa­
tisiertes Steuerungssystem für unse­
re Hochschulen entwickeln und in 
Betrieb selten soll.

Professor Fjodor Tjomnikow, 
Leiter des Laboratoriums, erklärte 
in einem TASS-Gespräch, daß 
mit diesem System bezweckt wird, 
die Leitung der Hoehsehulen zu 
verbessern und tu verbilligen, die 
berufliche Ausbildung zu moderni­
sieren und den Bedarf der Volks­
wirtschaft an Fachkräften besser 
tu erfassen.

Die sowjetische Hochschule bil­
det Spezialisten für alle Zweige 
der Industrie, der Landwirtschaft, 
für die Wissenschaft, das Gesund­
heitswesen und die Kultur aus. An 
WI5 Hochschulen studieren 4,6 Mil­
lionen junge Menschen.

In den Jahren 1071 bis 1975 sol­
len in den Fach- und Hochsehubm 
neun Millionen Fachleute ausgebil­
det werden, twel Millionen mehr 
als in dem turückliegenden Jahr­
fünft.

Bei dem automatisierten Steue- 
rungssvstem handelt es sich um 
einen Komplex von Anlagen, die 
Informationen gewinnen und verar­
beiten werden. In Zukunft soll 
dieses System an das gesamtstaat­
liche automatisierte Sleuerungisy- 
stem angeschlossen werden, deuen 
Aufbau durch die Direktiven des

Wie wir mit der Zeitung arbeiten
Die Zeitung „Freundschaft" wird 

im Westkasachstaner Landwirt­
schaftlichen Institut als Hilfsmit­
tel im Studium der deutschen 
Sprache verwendet In der Zeitung 
finden wir auch Beiträge über das 
Leben der Landschaffenden unseres 
Gebiets. Das ist für die Studenten 
interessant. Viele von ihnen abon­
nieren die „Freundsehaft'* und lesen 
sie mit Vergnügen, well es so man­
chen Artikel gibt, der den Leser 
mit der Faehlexik bekannt macht, 
und Ihm das Verständnis dieser 
Texte erleichtert. Diese Arbeit wird 
so gemacht.

Im ersten Studienjahr bekommt 
bei uns Jeder Student einen be­
stimmten Zeitungsartikel und als 
Beilage von den Deutschlehrern 
vorbereitete Erklärungen (Überset­
zung) der Wörter, die in den ak­
tiven Wortschatz eingehen sollen. 
Der Lehrer liest zuerst den Text 
vor. damit alle Studenten die rich­
tige Aussprache der neuen Wörter 
hören und den Inhalt verstehen 
können, wenn der Text zum zwei­
tenmal vorgelescn wird. Um zu 
kontrollieren, wie die Studen­
ten den Stoff beherrschen, werden

XXIV. Parteitages der KPdSU vor­
gesehen ist

Bei der weiteren Verbesserung 
der Ausbildungsmethoden, sagte 
Professor Tjomnikow, kommt es 
vor allem darauf an, in welchem 
Meße die modernen technischen 
Mittel eingesetzt werden. Zur Zeit 
erfolgt eine Umstellung auf die 
sogenannte kybernetische PSdago- 
gik. Der programmierte Unterricht 
wird bereits in 250 Hochschulen 
der Sowjetunion praktiziert

Professor Tjomnikow informier­
te, daß die erste Etappe der Schaf­
fung des automatischen Steuerungs- 
systema der Bau eines automati­
sierten Informationssystems sein 
wird, das die Effektivität der Struk­
tur des Bildungswesens steigern 
soll. Es ist beabsichtigt, dieses Sy­
stem Im Jahre 1972 in Betrieb zu 
setien.

In einigen Hochschulen sind be­
reits einzelne Elemente des Steue­
rungssystems in Aktion. So funk­
tioniert beispielsweise in der Mos­
kauer Hochschule für Wirtschafts­
ingenieure ein System zur Erfas­
sung und Analyse der am Unter­
richt Teilnehmenden, das die Ein­
haltung des Unterrichtsprogramms 
kontrolliert.

In der Ingenieur Physikalischen 
Hochsehule von Moskau stellt der 
Computer mit Erfolg den Studiea- 
plan auf.

(TASS)

ihnen Fragen In deutscher Sprache 
gestellt, oder sie müssen den In­
halt des Textes russisch wieder­
holen. Oft wird der Text übersetzt 
Große Bedeutung für das richtige 
Verständnis hat die grammatische 
Analyse.

Wir arbeiten am Text etwa 10— 
12 Minuten. In der nächsten Stun­
de erhalten die Studenten diesel­
ben Texte nocheinmal, um diesmal 
eine Nacherzählung des Inhalts 
in deutscher Sprache vorzuberei­
ten. Sie benutzen dabei die neuen 
Wörter, die sie zu Hause gelernt 
haben.

Können die Studenten kompli­
zierte grammatische Konstruktio­
nen selbständig analysieren und 
den Inhalt des Textes verstehen, 
so brauchen sie beim Lesen der 
landwirtschaftlichen Texte der 
„Freundschaft" kein Wörterbuch. 
Das erreichen wir durch regelmäßi­
ge Arbeit mit der Zeitung, wobei 
natürlich auch die schöpferische 
Initiatiive des Lehrers eine große 
Rolle spielt.

A. WORONOWA.
Leiterin des Lehrstuhls 

fflr Fremdsprachen
Uralak

Jetzt sind nur noch die Abgangs- 
(rüfungen und das Leben gcblle- 

en. Eine Gruppe Schulabgänger 
aus dem Swerdlow-Rayon, Gebiet 
Dshambul, die an einem Treffen 
der Beslschüler Im Rayonzentrum 
lellnahmen.

Foto: J. Enns

Fröhlicher 
KIF-Tag

Vom Morgen an herrschte in der 
Mittelschule Nr. 16 zu Semipal.i 
tlnsk reges Leben. In der großen 
Pause erklangen die Lieder „Hymne 
der demokratischen Jugend", 
„Sturmglocke von Buchenwald". 
Die Mitglieder des Klubs für Inter­
nationale Freundschaft schmückten 
die Schule und die Aula. An Klas­
senzimmern und Kabinetten — Ta­
feln mit Aufschriften in drei Spra­
chen. An sichtbarer Stelle — eine 
farbenreiche Standtafel „Frieden 
und Solidarität". Am Eingang der 
Aula und in den Korridoren — 
Losungen. Aufrufe. Und weiter ei­
ne große Wandzeitung, wo die 
Städte und Gedenkstätten der DDR 
beschrieben sind, und Artikel aus 
dem Schulleben.

In der Aula — eine große Land­
karte der DDR. eine Ausstellung 
von Büchern für Hauslektüre, ein 
'Tisch'für die Übersetzer und die 
Fragen zum Wettbewerb „Wir su­
chen die besten Schüler in 
Deutsch' Auf dem Ausstellungs- 
tisch — Zeitungen, Zeitschriften 
und Souvenirs aus der DDR, Brief­
markensammlungen. Der KIF-Tag 
war der Freundschaft der Pioniere 
mit den Kindern der DDR gewid­
met. ■'
-'Die' erfahrene Deutschlehrerin 
Olga Fjodorowna Graf arbeitet 
schon lange in dieser Schule und 
lebt In Eintracht mit Ihren Zöglin­
gen. Zu einer beliebige^ Veranstal­
tung bereiten sie sich zusammen 
gründlich vor.

• 'Um 5 Uhr ertönte das KIF-Ruf- 
zelchen, und die Kinder versammel­
ten sich in der Aula.

Mit einer Eröffnungsansprache 
trat die Vorsitzende des Klubs 
S. Babatyrowa auf. Sie sprach vom 
Lernen und der Freundschaft.

Die KIF-Mitglieder der Mittel­
schule Nr. 16 stehen im Briefwech­
sel mit den Schülern der DDR. Von 
der Freundschaft: von Frieden und 
Glück sprachen auch die anderen. 
Zum Schluß wurde das Lied ..Im­
mer scheine die Sonne" gesungen.

Um in Freundschaft zu leben, 
muß man das Land, mit dem du 
im Briefwechsel stehst, gut kennen. 
Plötzlich wird cs still, und auf der 
Leinwand erscheinen die Städte 
Berlin. Leipzig. Dresden, Weimar. 
Und da ist auch schon der berühm­
te Zwinger mit seiner Gemäldega­
lerie. dem Schatz der vergangenen 
Jahrhunderte.

Zum Schluß wurde ein schönes 
Konzert gegeben — es wurden 
Lieder und Gedichte vorgetragen, 
die Tanzgruppe trat in schönen 
Nationaltrachten auf. Auch das 
„Hänschen und Gretchen" wurde 
aufgeführt. Fröhlich und zufrieden 
gingen die Kinder nach Hause.

Nelll KONDRATENKO.
Methodikerin des Lehrerfort- 
blldungslnstltuts

Semlpalatlnsk

• BILDUNG UND ERZIEHUNG«

Luise t epps Artikel lr. der „Freundschaft" Nr. 100 „Keine Ferien* hat 
bei manchen Deutschlchuin Widerhall gefunden. In der Redaktion laufen 
Briefe von Lehrern ein, die Ober Ihre Arbeit, Ihre Freuden und auch 
Sorgen schreiben. Wir veröffentlichen heute einige davon.

tln Schuljahr lat zu Ende. Da Ist es natürlich auch angebracht, über 
die Ergebnisse zu schreiben. Ober Mißstände nachzudenken, zu diskutie­
ren. Die Autoren der Briefe schneiden solche Probleme des Muttersprach- 
Unterrichts an wie methodische Hilfe, Arbeit mit den Eltern, die Stunden­

zahl usw. worüber zu sprechen lat. Wir hoffen, daß lieh erfahrene 
Deutschlehrer zu diesen Problemen äußern werden.

Meine ersten
Ich arbeite das erste Jahr als 

Lehrerin im Fach muttersprachli- 
«her Deutschunterricht in den 6. - 
10. Klassen. Es gab anfangs viele 
.Schwierigkeiten, Enttäuschungen, 
aber auch viel Freude. Es mangel­
te r. B. an I^hrbürhern, die Irh 
später aus Moskau bestellt habe. 
Dieses Jahr wird es leichter sein, 
wall ich die Bücher den anderen 
Schülern übergab.

Sofort stellte teh mir die Auf­
gabe und das Ziel, die Stunde in­
teressant und mannigfaltig zu ge­
stalten. Und auch auf Disziplin in 
der Klasse zu achten, denn das Ist 
wichtig im Unterricht. Ich bemühte 
mich, in der Stunde alle unbekann­
ten Wörter. Wendungen und Re­
geln, das Neue einzuprägen. Den 
Ixseunlerricbt begann ich mit den 
phonetischen Cbungen. Dio deut­
schen Kinder machen viele Fehler 
in der Aussprache — sie verwech­
seln „ö" mit „e“, „ü“ mit „le". Um 
diesen Mangel zu beseitigen, schrieb 
Ich schon vor Beginn der Stunde 
mit bunter Kreide Wörter an die 
Tafel, die das „ü" und „6“ am An­
fang und in der Mitte des Wortes 
enthalten.

Dann prägten wir im Chor die- 
se Wörter ein und schrieben sie in 
die Wörterhefte. Zum nächsten 
Mal bekamen die Schüler die Auf­
gabe: alle Wörter mit „ü" und „6“ 
aus dem Text herauszusehrelben. 
So übten wir die Ausspracht und

Zu wenig Stunden
Vor mir liegen die aufgeschlage­

nen Lehrbücher der 2-, 3. und 4. 
Klasse. Noch eine Stunde, und dsnn 
ist wieder ein Jahr verflossen. Ein 
Jahr mühevoller Arbeit. Wohl jede» 
Lehrer stellt sich am Ende des 
Jahres die Frage: „Hast du erreicht, 
was du erreichen wolltest?" Tief­
bekümmert muß ich mir gestehen, 
daß ich hier in der Schule des En­
gels-Sowchos nicht erzielt habe, 
was ich wollte. Warum’ Erstens. Ist 
die Stundenzahl zu klein und dann 
ist das Lehrbuch zu umfangreich.

Ich dachte, daß das ganze Lehr­
buch durchgenommen werden muß. 
Das war doch wohl auch Jer 
Wunsch des Autors Genossen Wall. 
Leider reicht die Zeit nicht aus. In 
der 2. Klasse kamen wir bis zur 
93. Seite, in der 3. Klasse bis Sei­
te 133, in der 4. Klasse bis Seite 
149.

Lehrbücher herauszugeben ist ge­
wiß keine Kleinigkeit. Wieviel

Die 5b liegt mir im
Jetzt müssen die Schüler noch 

die Prüfungen ablegen, und .lan.n 
kommen die schönen Ferien.

Ich arbeite das erste Jahr nach 
der Hochschule in der Kirow-Mit­
telschule. Das Jahr war für mich 
eine -schwere Prüfung. Ich unter­
richtete hier Deutsch als Fremd­
sprache. Als ich im dritten und 
vierten Schudienjahr meine Praxis 
begann, schien mir alles nicht so 
schwierig zu sein. Aber schon in 
den ersten Wochen, als ich so viele 
verschiedene Kinder vor mir »ah. 
habe ich fast den Kopf verloren. 
Zuerst klappte cs bei mir nicht be­
sonders mit der Disziplin. In jeder 
Klasse gibt es ja .schwierige" Kin­
der, und zu jedem Schüler muß 
man besonders herangchen. In 
einer beliebigen Situation darf mnn 
nicht die Fassung verlieren. Ja. 
die Arbeit eines Lehrers ist nicht 
leicht. Der Lehrer muß Beziehun­
gen mit den Schülern aufnehmen 
können, was einem nicht immer 
gelingt. Die Klasse 6a, die ging mir

Schritte
Schreibweise vieler anderer Laute.

Ein wichtiges Moment in der 
Stunde ist die Einführung des neu 
an Wortschatzes. Davon hängt es 
ab. ob die Schüler den Text ver­
stehen. Ich führe die Wörter immer 
In Situationen ein. Fs ist wün­
schenswert. eigene Situationen au- 
sammenzustellcn und sie nicht aus 
dem Buch zu nehmen. Zu Hause 
gab ich dann die Aufgabe: eine 
kleine Geschichte oder Erzählung 
mit den neuen Wörtern zu schrei­
ben. leb Oberzeugte mich, daß die 
Schüler diese Aufgabe mit Interesse 
machten. Ich bin mit Luise Lepp 
völlig einverstanden, der Stoff muß 
den Kräften der Schüler entspre­
chen, deshalb gab ich den stärke­
ren Schülern oft eine zusätzliche 
Aufgabe: ein Märchen vorbereiten, 
ein Bild beschreiben, eine russische 
Geschichte deutsch nacherzählen, 
Situationen bilden usw.

Von großer Bedeutung ist die 
Verwendung der Anschauungsmit­
tel in der Stunde, besonders im 
Grammatikunlcrricht, — Tabellen, 
Plakate, bunte Kreide — das muß 
unbedingt in jeder Stunde sein. Oft 
veranstalte Ich In der Stunde auch 
Spiele oder Wettbewerbe zwischen 
den Schülern, x. B.: Wer nennt 
mehr Wörter mit „ee“, oder „ß". 
„ss". wer schreibt mehr Wörter an 
die Tafel mit ,3p“ und Jt". wer 
kann schneller die zweite Hälfte 
des Sprichworts tagen (dabei zeige 

schlaflose Nächte, wieviel Tage 
quälenden Denkens hat es wähl 
gekostet, um die Sprache in den 
Büchern so einfach wie möglich zu 
);esta|ten? Und jetzt kommen wir 
edes Jähr bis zur Hälfte, und dsnn 

wird das Buch zur Seite geschoben, 
um Im nächsten Jahr in der ande­
ren Klasse wieder bis zur Mitte zu 
gelangen.

Ich Bin fest überzeugt, daß alles 
durchgenommen werden muß, was 
Im Lenrbttch steht. Es ist unbedingt 
wichtig, daß die Kinder die Gram­
matik gleichzeitig mit dun Lesen 
erlernen. Vielleicht gelingt es Leh­
rern anderer Schulen, das gaize 
Lehrbuch durchzunehmen. Wie 
machen sie das?

Die meisten Kinder sprechen zu 
Hause im Dialekt. Die einfachsten 
Wörter lauten in der Literaturspra­
che-, anders. Bis die Kinder sieh 
aber daran gewöhnt haben, bis sie 
diese Wörter richtig zu gebrau- 

auf die Nerven. In dieser Klasse 
sind vier Sehüler, die sitzengeblie­
ben waren und viele schwache 
Schüler in meinem Faeh. Ich ar­
beitete mit ihnen, aber doch hlieb 
ich mit meiner und ihrer Arbeit 
nicht immer zufrieden. Es sind «la- 
ru noch sehr lebhafte Kinder. Viel­
leicht habe ieh nicht gleich den 
richtigen Schlüssel xu dieser Klas­
se gefunden.

Ganz anders war's In der Klas­
se 6b. Schon ron Anfang an fühlte 
ieh, daß die Kinder sich für mein 
Fach interessieren. Sie lernten das 
erste Jahr Deutsch. Alle Schülec 
aus dieser Klasse lernten eifrig, und 
sehr selten kam es vor. daß jemand 
zur Stunde nicht vorbereitet war. 
Vielleicht ist das mein Verdien»:, 
daß es mir gelungen ist, das Inter 
esse der Schüler xum Fach zu 
wecken.

Ich bin stolz darauf, daß sie 
nicht nur lesen und schreiben kön­
nen, sondern aueh deutsch spre­
chen. wenn cs auch nicht schwieri-

Ich die erste Hälfte auf einem 
Blatt) usw. Für die beste Antwort 
stellte ich Noten.

Mehr Schwierigkeiten und Sorgen 
gab es bei mir im Grammatikun- 
tarricht. Viel hängt davon ab. daß 
die Schüler zu Hause im Dialekt 
sprechen, obwohl sie In der Schule 
hochdeutsch lernen. Ich versuchte 
in der Stunde das kommentierende 
Schreiben anzuwenden, die Fehler- 
Verbesserung mit Erklärung der Re­
gel und Beispielen machen, aber 
das Ziel — gutes Schreiben — ha­
be Ich noch nicht erreicht.

Einige Mängel gibt es meiner 
Meinung nach in den Büchern für 
Grammatik. Die Büeher enthalten 
deutsche und lateinische Termine, 
r. B. das Substantiv (Dingwort), 
das Verb (Tätigkeitswort) usw. Die 
Schüler verwechseln oft diese Ter­
mine. In den Büehern sind aurh 
zu wenig Cbungen. Das Gramms- 
likbuch für die 7. — (. Klasse Ist 
•ehr kompliziert. Die Regeln sind 
nicht konkret und schwer zu ver­
stehen. Wäre es nicht besser. Wenn 
man außer den Büchern für Gram­
matik in den 5. — 8. Klassen aueh 
noch Übungsbücher herausgeben 
würde, dia auch JJiklate tu be­
stimmten Regeln enthalten wür­
den?

Zum Schluß möchte ich noch sa­
gen, daß die Arbeit als Deutschleh­
rerin mir viel Freude bringt, und 
ich bereue es nicht, daß ich diesen 
Beruf gewählt habe.

Lydia WALTER

Gebiet Koktschetaw 

eben verstehen, vergeht viel Zeit 
Und diese Zeit haben wir nicht. In 
3 Stunden wöchentlich sollen un­
sere Kinder fließend lesen, richtig 
schreiben und gut sprechen ler­
nen. Das Ist bald gesagt.

Es wäre grundfalsch, wollte man 
den Kindern verbieten, zu Hause 
im Dialekt zu sprechen, und da 
die ganz« Familie so spricht, ist es 
auch ein Ding der Unmöglichkeit.

So, bleibt uns nur ein Ausweg, 
und zwar: die Stundenzahl muß 
vergrößert werden, wend wir er­
reichen wollen, daß unsere Kinder 
die deutsche Sprache gut. beherr­
schen.

Um nun aber den mutterspraeh- 
fichen Deutschunterricht in der 
Schule zu fördern, brauchen wir 
wöchentlich nicht 3. sondern zu­
mindest 5 Stunden.

Ich möchte nicht falsch verstan­
den sein. Ich beklage mich nleht 
über die deutsche Sprache als Fach, 
sondern darüber, »-eil zu wenig 
Zdit für sie gegeben ist.

E. WIENS 
Gebiet Karaganda

Herzen
ge und nicht komplizierte Erzäh­
lungen sind. Man wird wahrschein­
lich sagen, daß nicht nur ich sol­
che Arbeit durchführe, daß andere 
noch mehr und besser arbeiten. 
Ich bin mit Ihnen völlig einver­
standen. Aber sie müssen mich ver­
stehen. Ich führe den Unterricht 
auch in den 8. — 10. Klassen. 
Aber stolz bin ich auf die 5. Klas­
se, weil irh hier die Ergebnisse der 
eigenen. Arbeit sehr deutlich »eben 
kann.

Ich gebrauchte oft das Tonband­
gerät im Unterricht. Die Kinder 
sangen und lernten deutsche Lie­
der auswenig.

Sie hörten auch immer mit gro- 
Sem Interesse zu. wenn ich ihnen 
etwas über die DDR erzählte, über 
die Thälmann-Pioniere 11. a. Als 
ieh ihnen vorschlug, eine Schtll- 
wandzeilung in deutscher Sprache 
herauszugeben, wollten alle daran 
teilnehmen. Unsere deutsche Zei­
tung war immer interessant.

Ist es nur 
des Lehrers 
Sache?

Im Laufe des Schuljahres warte- 
la Ich immer, cs sollte jemand 
auch ru uns nach Alexejewka In 
die Schule kommen, um die Arbeit 
des multersprachlicben DeiMschuB- 
terrichls tu prüfen. Es wäre auch 
nötig gewesen, denn wieviel unkla­
re Fragen begegnen einem. An Ort 
und Stelle kann man sieh en nie­
mand wenden. Als mir im vorigen 
Jahr die Gruppe der 5. Klasse über­
geben wurde, arbeitete ich anfangs 
ohne Programm nach dem Lehr­
buch für die 3. Kluse, denn Hs 
zur 4. Klasse arbeiteten die Lehrer 
mit der Fibel. Ab ich dann ein 
Programm l>eksm und es durrh- 
sah, wurde mir sofort klar, daß 
unsere Schüler diesem Programm 
nicht gewachsen sind. Ich schrieb 
einige Briefe an Lehrer, die schon 
lange das Fach unterrichten. Ich 
bekam eine unbefriedigende Ant­
wort, aber aueh sie schrieben mir. 
daß du Programm unseren Ver­
hältnissen nicht angepaßt Ist.

Ich gab den Schülern Grammatik 
soviel wie möglich. In diesem 
Jahr arbeite Ich schon in der 4. 
Klasse nach dem entsprechenden 
Lehrbuch. Ich hatte mir du Ziel 
gestellt, das Zurückbleiben nach 
und nach tu überwinden.

Im vergangenen Jnhr gab' es 2 
Gruppen in den 3. Klassen. 2 Grup­
pen in den 4. Klassen, eine Grup­
pe in den 5. Klassen und eine in» 
den 6. Klassen. Für du nächate 
Schuljahr sind in den 4. — 7. 
Klassen tu je einer Gruppe vorge­
sehen.

Muß sagen, da« unter den EHerre 
für diese Sache kemeriei Arbeit ge-> 
führt wird. Es ist schwer, ohne Ho­
fe der Eltern fruchtbringend xu ar­
beiten. Unsere Ellern aber sind 
sehr gleichgültig, und dazu wird 
von einigen Lehrern noch immer 
dagegen gesprochen. In den ver­
gangenen Jahren wurde für die 
deutschen Eltern eine Universität 
in Fragen der Erziehung in deut­
scher Sprache veranstaltet, was in 
diesem Jahr auch nicht der Fall 
war. In der Schule wollten wir ei­
nen internationalen Abend veran­
stalten. aber auch das kam nicht 
zustande. Wie man eben sagt 
„Eine Schwalbe macht keinen Som­
mer.“

Nicht alle Schüler, die in der 
Familie deutsch sprechen, sind in 
diesen Gruppen erfaßt, dagegen 
spricht die gute Hälfte der erfaßten 
Kinder nicht deutsch. Es gibt Schü­
ler. die du Erlernen der desA- 

schen Muttersprache »ehr ernst 
nehmen. Das sind W. Susdorf und 
O. Redet aus der 6. Klasse, J. Früh- 
auf und E. Bier aus der 5. Klas­
se. L- Ritz aus der 4. Klasse, O. 
Bäumler. I. Bäumlar, N. Welsch 
aus den 3. Klassen.

Hilde ROTTIG

Gebiet Zelinograd

22 verschiedene Kinder. Sie ha 
ben das Schuljahr mit guten una 
ausgezeichneten Noten beendet 
Nur drei Schöler bekamen ,4enü- 
gend". Zuletzt machten wir einen 
Ausflug ins Freie. Wir saßen am 
Lagerfeuer, buken Kartoffeln, san­
gen deutsche und russische Lieder, 
und die Schüler versprachen mir. 
auch im Sommer die deutsche 
Sprache nicht zu vergessen.

Jetzt noch die 10. Klasse. Ihr । 
stehen die Prüfungen bevor. Wäh­
rend der Stunden sprachen wir 
Viel deutsch, besprachen verschiede­
ne Themen, und doch rege ich 
mich auf, als müßte ich selbst die 
Prüfungen «biegen. Das ist kein 
Wunder, da ich das erste Mal eine 
Prüfung selbständig annehmen und 
nicht ablegen werde.

Und die ganze Verantwortung 
muß der Lehrer übernehmen. Ich 
hoffe, daß alle meine Schüler die 
Prüfungen bestehen werden, und 
daß ich es im nächsten Jahr leich­
ter haben werde, da ieh schon ir­
gendwelche Erfahrungen habe.

Lydia D1RKSEN

Gebiet KoktscheUw

Singfreudigkeit unserer 
Kinder
Ratschläge einer Musiklehrerin

Heule bringen wir den Beitrag von Ilse 
NAUMILKAT aus der Zeitschrift „Elternhaus 
und Schule" und hoffen, daß er für unsere 
Leser von Interesse sein wird und manche El­
tern dazu anregen wird, mehr Aufmerksamkeit 
der musischen Erziehung Ihrer Kinder zu 
schenken.

Jeder weiß, daß zur allseitig gebildeten Per- 
»Örtlichkeit auch die künstlerische Erlebnislä'iig- 
keil und Betätigung gehört. Aber wir wissen 
auch, dal nicht alle Menschen da» Bedürfnis 
haben, xu singen, dal bei vielen noch Hemmin­
gen abgebaut und Widerstände gegen die musi­
sche Selbstbetätigung überwunden werden müs­
sen. Das sollte schon Im Kindesalter geschehen. 
Sicher wird die eine Woehenstunde Musik mehr 
Erfolg haben, wenn auch das Elternhaus d.txu 
beitragt. Sie alle können milhelfcn, daß die Mu- 
sikstunden zu freudigen, aktivierenden Erlebnis­
sen werden.

Singen Sie von Anbeginn an viel mit Ihren 
Kindern, nicht nur mit den Mädchen, sondern 
selbstverständlich genauso mit den Jungen. Das 
Singen wird für ihre Kinder um so eher tuns 
Bedürfnis, wenn Sie vom Säuglingsalter an für 
sie und mH Ihnen gesungen haben. Meine Kinder 
beispielsweise haben über des Singen das Spre­

chen gelernt. Sagen Sie nicht, Sip oder ihre Kin­
der seien unmusikalisch-, jeder Mensch, der ge­
sunde Stimmwerkzeuge und ein normales Ge­
hör hat, kann singen, wenn er nur will.

Nutzen Sie alle Gelegenheiten zum Singen, 
beim Abwaschen, bei Wanderungen, bei langwei­
ligen manuellen Tätigkeiten in Haus und Gar­
ten. Schaffen Sie musikalische Traditionen in der 
Familie. Bel uns ist es zum Beispiel üblich, -laß 
jedes Geburtstagskind morgens mit einem Fa­
milienständchen geweckt wird. Beim Kinderge­
burtstag kann man musikalische Spiele anregen: 
Liederraten, Liedermeister und ähnliches. War­
um sollen nicht auch Pfänder mit dem Vorsin­
gen eines Liedes ausgelöst werden. Singen Sie 
auch recht oft Kanons mit ihren Kindern, Dis 
macht Spaß und führt ihre Kinder auf leichte 
Waise an das mehrstimmige Singen heran. 
Schenken Sie Ihren Kindern zum Geburtstag 
oder ähnlichem Anlaß Liederbücher. Jeder Pio­
nier und jedes FDJ-Miiglicd sollte da» Lieder­
buch seiner Organisation besitzen

Helfen Sie mit. daß Ihre Kinder richtig singen 
lernen, das heißt, sie sollen weder schreien noch 
„säuseln" also piepsig und verhaucht singen. 
Viele Kinder werden durch falsches Singen 
»timmkrank. Wenn Ihre Kinder oft oder über 
einige Wochen hin heiser singen und sprechen.

stellen Sie sie dem Hals-Nasen-Ohren-Arzt vor. 
Sorgen Sic, daß sie bei akuten Erkältungskrank­
heiten ihre Stimmen schonen. Lassen Sie sie 
nicht zu fiel singen, auch.wenn es Ihnen und 
anscheinend auch den Kindern bequemer ist. Die 
Kinder singen sich in der tiefen Lage fest und 
verlieren dann oft die helle leichte Höhe, oder 
sie bekommen gar die gefürchteten „Sängerknöt- 
chcn" auf den Stimmlippen, Ermutigen Sie auch 
Tiefsingcr, die früher oft als „Brummer" abge­
tan wurden, zum Singen. Allmählich gleichen sie 
sich der normalen Hohe an. Achten Sie auf eine 
gute, saubere Aussprache, und seien Sie seiner 
Vorbild, Indem Sie Ihre eigene kontrollieren.

Lassen Sie Ihre Kinder Im Schulchor singen; 
wenn es keinen gibt, so versuchen Sie. seine 
Gründung in der Schulleitung anzuregen, oder 
aber Ihre Kinder in einem anderen Chor un- 
krzubringen Wenn auch das nicht möglich ist. 
lassen Sie sie ein Instrument lernen, am beiten 
ein Streich- oder Blasinstrument, das die Musi­
kalität mehr fördert als beispielsweise Klavier 
oder Akkordeon. Gemeinsames Musizieren mit 
anderen wird Ihren Kindern große Freude be­
reiten und sie —genau wie das Chorsingen — 
rum bewußten, freiwilligen Einfügen in ein 
Kollektiv erziehen.

Interessieren Sie sich für die Dinge, die Ihre 
Kinder im Musikunterricht erleben. Lessen Sie 
sich die gelernten Lieder vorsingen, singen Sie 
nach Möglichkeit mit ihnen gemeinsam, Das 
wird die Freude Ihrer Kinder daran wesentlich 
verstärken. Erkundigen Sie sich auch nach der 
Musik, die Im Unterricht vorgespielt worden ist. 
und nach dem Komponisten Schenken Sie Ihren 
hindern auch gelegentlich einmal Bücher, die 
das Leben dieser Komponisten oder groß-n 
Künstler derstellen. dann wird das Erlebnis der

gehörten Musik noch tiefer und nachhaltiger 
sein.

Helfen Sie mit. den musikalischen Geschmack 
Ihrer Kinder zu bilden. Lassen Sie sie viel gute 
Musik hören. Es gibt auch für kleinere Kinder 
eine Anzahl geeignete^ Schallplattcn, an den.-n 
sich die Kleinen oft gar nicht satthören können. 
Kinderliedcr. Pionier- und Jugendlieder. Aller 
auch mit „Musik für Erwachsene" können Sie 
Ihren Kindern schone, gewinnbringende Stunden 
bereiten. Wählen Sie Im Rundfunk-Programm 
geeignete Musik aus. und hören Sie sie ge­
meinsam an. Sie werden mit Freude spüren, 
wie die Fähigkeit, Musik aufmerksam in sich 
aufzunehmen, von Mal zu Mal wächst. Damit 
wirken Sie zugleich gegen den sicher auch ihrer 
Ansicht nach unvernünftigen Wunsch vieler Kin­
der. ihre Schularbeiten bei gleichzeitiger „Be­
rieselung" durch Radio-Musik aiuuferligen.

Lassen Sie sie bei diesen Schallplattenkonzer­
ten recht oft euch schöne Stimmen hören. Sie 
tjlauben ger nicht, wieviel sich Kinder von ju- 
in Vorbildern für ihre eigene SHmmgcoutig 

abnehmen. Geben Sie Ihnen gute Vorbilder. Bc. 
suchen Sie mit Ihren Kindern schon frühzeitig 
Konzerte, führen Sie sie, wenn möglich, auch :n 
Opern. Solche festlichen Abende werden Ihren 
Kindern unvergeßliche Erlebnisse werden.

Wenn in der Schul» ein Konzertanrecht ge­
worden wird, sollten Sie es Ihrem Kind -vil 
jeden Fall ermöglichen. Noch schöner ist ein ge­
meinsames Anrecht Mein Jüngster und ich 
freuen uns jeden Monat auf unseren gemeinso 
men Konzertabend. Und wenn wir hinterher über 
das Gehörte sprechen, so vertiefen sieh die Ein­
drücke und wirken um so länger nach. Solche 
Gespräche werden Ihre Kinder nicht nur be­
reichern und ihre Persönlichkeit entwickeln hel­

fen. sie werden darüber hinaus Ihr Verhältnis 
zu Ihren Kindern beglückend vertiefen.

Denken Sie aber nicht nur an Ihre eigenen 
Kinder, sorgen Sie nicht nur für deren musi­
sch« Entwicklung. Viele Kinder haben nicht das 
Glück, wie die Ihren in einem musisch interes­
sierten Elternhaus aufzuwachsen. Laden Sie sol­
che Kinder ab und zu ein und lassen Sie sie an 
Eujlkalischen Erlebnissen Ihrer Kinder tellha-

:n, ganz besonders dann, wenn Sic in der La­
ge sind, mit Ihren Kindern gemeinsam zu mu­
sizieren und andere eventuell einzubezlehen. 
Aber auch zum Musikhören holen Sie sielt ab 
und an Gäste. Sie werden selber Freude dabei 
empfinden, wenn Sie erleben, wie die Kleinen 
voll Stolz ihren Klassenkameraden erklären, 
welche Instrumente beispielsweise bei „Peter 
und der Wolf" »erwendet wurden, wer dieses 
oder jenes Lied gesungen hat.

Sic können aber auch über den Elternbei.'at. 
über das Klasscnclternaktiv. über den Freund- 
schaftsrat der Pionierorganisation „Ernst 
Thälmann", über den Rat der Freunde und alle 
gescllschaftliehen Kräfte, die auf Ihre Kinder 
einwirken, inithelfen, daß ein musisches Klima 
in der Klasse und darüber hinaus In der gan­
zen Schule entsteht. Stärken Sie die Singe- 
Ircudigkeit aller Kinder, um so fröhlicher wird 
der Musikunterricht verlaufen, um so zufriede­
ner wird Ihr eigenes singendes Kind sein. Es 
tlbt so viele Gelegenheiten, bei denen das 

lassenkollektiv anderen Menschen mit «einen
I iedern Freude bereiten kann: zeigen Sie Ihren 
Kindern solche Möglichkeiten und helfen Sie. 
wenn' Sie können, bei der Durchführung. Au-h 
solche Erlebnisse tragen dazu bei. da» Klassen- 
kollektiv zu festigen, jedes einzelne Kind zu 
bereichern und ru einer sozialistischen Persön­
lichkeit zu formen.
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Heiße Tage am 
Kaltwalzwerk

Im ArbeitskaMnett von Alexander 
Davfdowitsch Burlakow, dem Chef 
des technologischen Baukomplexes 
des Blechkaltwalzwerks „1'00” 
nimmt die Zeichnung dieses Bau­
werks die halbe Wand ein. Auf 
dem Gelände aber werden die Ob­
jekte dsr Walzstraße 20 Hektar 
entnehmen. Übrigens ist die Heiß­
walzstraße „1700” zusammen mit 
dem Brammenwalzwerk seiner 
Fläche nach fast zweimal kleiner.

Alexander Burlakow nennt eini­
ge Zahlen: Bei der Einrichtung 
eines neuen Walewerks sollen im 
ganzen 38 000 Tonnen Metallkon- 
Struktlonen montlsrt, 400 000 Ton- 
Kn monolithischen Stahlbeton und 

ihlbetonfertigteile gelegt werden 
— letalere mehr als am beliebigen 
anderen Objekt der Kasachstaner 
Magnitka.

Die Fundamente der Objekte des 
Walzwerks sind fertiggebaut: die 
Bau- und Montagearbeiten entfal­
ten sieb hier gegenwärtig in breiter 
Front. Daran beteiligen sieh die 
Hauptverwaltungen des Trusts 
„Kasmetallurgstroi", „Prokatstroi", 
„Martenstroi", „Konvertorstroi“. 
„Kassialkonst rukzi j a ".

In den 5 Planjahren das Blech­
kaltwalzwerk „1700" in Betrieb zu 
setzen — das ist der Sinn der Wei­
sung des XXIV. Parteitags: „Der 
Bau des Karagandaer Hüttenkombi­
nats ist im großen und ganzen ab- 
zuschließen." Hier wird der Produk­
tionszyklus der Kasachstaner Mag­
nitka seinen Abschluß finden.

Das Hauptproduktionsgebäudc, 
in dem die Haubenglühofen und 
das 5-Gerüst-Walzwerk unterge­
bracht sein werden. Ist jetzt in sei­
ner ganzen Länge mit Stahlsfiulen 
markiert. Von den Ofen her wird 
das Baugerüst bereits überdeckt. 
Die vom Ingenieur Anatoli Reswa- 
now geleiteten vier Brigaden des 
Abschnitts führen hier Montagcar­
beiten. Reswanow ist ein überaus 
erfahrener Fachmann, der am Bau 
fast aller Objekte des Hüttengigan­
ten mitbeteiligt war. Ihm ebenbür­
tig sind auch die Brigadiere der 
Montagearbeiter Fjodor Saripow. 
Jossif Schabunko, Iwan Degtjar, 
Viktor Fries. Der fetzte hat am er­
sten. am zweiten, am dritten Hoch­
ofen, an einer Martinefenhalle. am 
Konverterkomplex, am Brammen­
walzwerk und an der Heißwalzstra­
ße mitgebaut. Seine Brigade hat als 
erste am neuen Objekt die projek­
tierte Höhe der Hauptwerkanlace 
erreicht und ist an seine Oberdek- 
kung gegangen. Die Montage des 
Daches wird mit Großblöcken ge­
führt: 16 Tonnen schwere Dachbin­
der werden auf der Erde montiert, 
geschweißt und zu zweien gekop­
pelt, und ein mächtiger. Kran hebt 
eine solche Konstruktion nach oben. 
Auf diese Weise wird sofort eine 12 
Meter breite und 42 Meter lange 
Spannweite Oberdeekt.

Die Brigade Fries kam zum Bau 
des Blechkaltwalzwerks in den er­
sten Tagen des Aprils und erfüllt 
ihren Monatsplan zu 120 Prozent.

Frühjahr sexamen 
bestanden

Wegen des schlechten Wetters 
konnten die Atcchanisatoren des 
Sowchos „40 Jahre Kasachstan" 
die Bestellung der Felder eigentlich 
erst am 21. Mai beginnen. Dann 
aber ging es auf Hochtouren. Das 
Kollektiv der Brigade, das vom er­
fahrenen Brigadier Alexander Krell 
geleitet wird. schloB die ganze Wei­
zenaussaat auf einer Fläche von 
2 966 Hektar in sieben Tagen ab 
und eilte der zweiten Brigade zu 
Hilfe.

Der Mechanisator Wassili Rom- 
bach arbeitete mit seinem Traktor 
DT-75 von früh bis spät. Er bestell­
te in sieben Tagen 190 Hektar 
Land, was eine tägliche Planerfül­
lung von 160 Prozent ist Der älte­
ste Mechanisator Joseph Buchholz 
führt sein Stahlroß auf den Feldern 
seines Heimatsowchos schon 32 
Jahre. In diesem Jahr war sein 
Sehichtwechsler sein Sohn Alexxn-

Jede Schicht montiert täglich
10 Tonnen Mct«,lko~3truktl:

—t’jf’.Ji bis 
.. ...___ Metallkonstruktionen.
Das Durchschnittsalter der Monta­
gearbeiter in der Brigade Fries 
macht 25 Jahre aus. und jeder von 
ihnen beherrscht mehrere Berufe, 
solche wie Schneider. Hebetaubefe­
stiger. Schweißer, Haspler. Eben 
solche Menschen hatte der .Chef 
des Komplexes im Auge, als er be­
hauptete, am Bau des Blechkaltwalr- 
Werks sei ein Kollektiv mit ausrei­
chenden Arbeitserfahrungen be­
schäftigt, das dieses Objekt termin­
gerecht fertigzustcllcn vermag.

„Alle Arbeit ist uns im Grunde 
genommen bekannt", sagt der Ar­
beitsgruppenleiter Anatoli Shur- 
low. „und sie bereitete uns keine 
Überraschungen und wird wohl 
auch keine bereiten. Mit solchen 
Arbeiten haben wir nicht nur ein­
mal zu tun gehabt. Diejenigen 
aber, die technologische Ausrüstun­
gen montieren müssen, werden es 
nicht leicht haben. Das Walzwerk 
ist ja unikal, es hat im Lande nicht 
seinesgleichen. Lins steht äußerst 
interessante Arbeit bevor."

Schwierigkeiten gibt es auch 
jetzt. Doch sie sind anderer Natur. 
Das Werk für Metallkonstruktionen 
in Karaganda verzögert nicht nur 
die Lieferung von Metallkonstruk­
tionen. sondern produzier! sie nicht 
selten unkomptell, mit Abweichun- 
|;en von der Norm. In solchen Fäl- 
én müssen sie an Ort und Stelle 

nachgearbeitet werden, und das 
setzt natürlich das Tempo der Mon­
tagearbeiten herab.

Ungünstig wirkt sich auf den 
Bauablauf auch der Umstand aus. 
daß es am Objekt keine Vertreter 
von Projektierungsorgsrrisationen 
gibt. So zum Beispiel stellt es sich 
im Verlaufe der Montage heraus, 
daß man die jeweiligen Bindungen 
(Verbindung von Konstruktionen 
miteinander und mit dem Bauge­
rüst) vorteilhaft abändern, vereinfa­
chen kann. Sehr viel Zeit nimmt 
der Schriftverkehr mit den Projek­
tanten in Anspruch. Die Vertreter 
der Projektierungsorganisationen 
erscheinen an der Baustelle tret 
kurz vor dem Anlauf des Objekts: 
’ Der Bau gewinnt niebtdestoweni- 
ger Tempo. Weder Regen noch 
Wind können das verhindern. Der 
Stab des „Komsomolscheinwerfers", 
das unerläßliche Organ jedes im 
Bau begriffenen Objekts der Ka 
sachstancr Magnitka geißelt die 
Mängel und spart nicht an guten 
Worten in den „Kampfblättern ’. 
„Blitzmeldungen“. Funksendungen 
und Kurzversammlungen für dieje­
nigen, die Initiative und Arbeits- 
heldenmut an den Tag legen. Der 
Rhythmus des Bauvorhabens, sein 
vielstimmiges Getöse steigen an. 
Die Menschen kämpfen darum, dem 
Lande vorfristig Stahlblech aus 
Temirtau in großem Assortiment zu 
geben.

A. KUDRJAWZEW. 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft"

Karaganda 

der. Das rote Fähnchen auf dem 
Traktor war ein beredtes Zeugnis 
ihrer guten Arbeit. Das rote Fähn­
chen wehte auch über dem Traktor 
des Mechanisators Alexander 
Lutschnikow. Dieser erfahrene Me­
chanisator säte in sieben Tagen 
18Q' Hektar. was eine Planerfüllung 
von ISO Prozent Ist. Mit guten Lei­
stungen trumpfte während der Feld­
arbeiten auch der Mechanisator K. 
Meinhardt auf.

Viel Schwierigkeiten hatten in 
diesem Frühjahr auch die Maisan­
bauer zu überwinden. Die Arbeits­
gruppe im Bestand von Wilhelm 
Buehholz. E. Stelle, A. Becher be­
stellte 480 Hektar Land mit Mais. 
Bei einem Soll vön 10 Hektar je 
Aggregat säten sie täglich 20 Hekt-

Gebiet Zelinograd

VORAN gelten nur diejenigen, 
die ordentlich Ihren Beruf 

lieben. Solche wie Johann Schän­
der. Vom Gründungstag des Gaga­
rin-Sowchos an leitet er hier den 
wirtschaftlichen Dienst. Er hatte 
schon die Erfahrung eines Rcch- 
nungsführers, Buchhalters. Alle Stu­
fen des Wachstums war er durchge­
gangen.

Die neue Wirtschaft war anfäng­
lich unrentabel. Welchen Ökonomen 
fällt es nicht schwer, die Verlu­
ste zusammenzuz.ählcn? Schänder 
überlegte, suchte, beratschlagte 
steh, las viel über die führenden 
Sowchosfe. Bald fand man einen 
Ausweg: die Überführung aller 
Wirtschaftszweige auf wirtschaft­
liche Rechnungsführung. Nur so 
kann man die Arbeiter am besten 
lehren, sparsam mit Staatsgetdern 
umzugehen und ihre Verantwor­
tung erhöhen.

Jetzt ist es schwer zu sagen, wo-1 
mit es begann. Wahrscheinlich mit 
dieser „Kleinigkeit." Jedesmal, 
wenn der Gütekontrolleur in die 
mechanische Reparaturwerkstatt 
kam, folgte ihm ein ganzer 
„Schwanz." von Mechanisatoren. 
Jeder wollte neue Ersatzteile be­
kommen. Der Kontrolleur drehte 
die ihm hingestreckten Kolben und 
Ventile in den Händen:

„Auch dieser kann noch die­
nen..."

Es mangelte sehr an Ersatzteilen. 
Deshalb wurde die Restaurierung 
der Details materiell stimuliert.

Die materielle Interessiertheit ver­
anlaßte die Mechanisatoren, die Er­
satzteile sparsam zu verbrauchen. 
Nur dadurch wurden Im vergan­
genen Jahr bei den Reparaturarbei­
ten über 24 000 Rubel eingespart. 
Der sechste Teil dieser Geldmittel

wurde den Reparaturarbeitern als 
Prämie ausgezahlt. Manche beka­
men über 200 Rubel.

„Das ist die beste Agitation für 
die wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung". sagte Schänder.

Gewiß war es nicht leicht, die 
Ansichten der Mechanisatoren und 
Viehzüchter zu überwältigen. Es 
gab auch Leute, die ungesetzlich 
Prämien bekamen. Einmal überprüf-

GETREIDEQUALITÄT UND RENTABILITÄT
Eine der wichtigsten Aufgaben, 

die der XXIV. Parteitag der 
KPdSU vor den Werktätigen der 
Landwirtschaft gestellt hat, ist die 
Erhöhung der Qualität des Ge­
treides. Denn im Grunde genom­
men bedeutet das Erhöhung sei­
ner Menge. Beispielsweise ergib! 
die Steigerung des Eiweißgehalts 
im Weizen um nur I Prozent 
im Maßstab unseres Landes einen 
Zusatz von etwa 660 000 Tonnen 
Eiweiß. Eine solche Menge Pflan­
zeneiweiß kann einen Jahrsbedarf 
daran von 16 Millionen Menschrn 
decken. Die Erhöhung des Eiweiß­
gehalts im Bruttoertrag des .Wei­
zens des Zeiinograder Gebiets ,ute 
I Prozent gleicht" einem Erntezu­
wachs von I20Ö00 — 150000 Ton­
nen.

Um die Sowchose und Kolchose 
an der Produktion der besten Wei­
zensorten zu interessieren, setzt 
der Staat stets ökonomische Hebel 
in Bewegung. Für das Getreide 
harter und starker Weizensorten 
werden den Wirtschaften u. a. hohe 
Zuschläge gezahlt. Die letzten Ver­
änderungen im System der Preise 
für das Getreide harter und starker 
Weizensorten erfolgten im Jahre 
1968. Infolgedessen haben jetzt die 
Sowchose die Möglichkeit, jeden 
Zentner Weizen entsprechend zu 
10 Rubel 70 KopekWUnd zu 9 Ru 
bei 75 Kopeken zu verkaufen, und 
die Sowchose mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung — noch teurer.

Diese Stimulierungsmaßnahmen 
brachten es dahin, daß sich die. 
Saatfläche für harte und starke 
Weizer.sorlen in den letzten Jah­
ren (angefangen von 1965) fast 
verdreifachte. Gegenwärtig wird 
das ganze Weizenfeld des Gebiets 
Zelinograd mit den für unsere Zo­
ne besten Welzensorten bestellt, 
nämlich mit „Saratowskaja-29", 
„Besentschukskija-98", „Charkow- 
skaja-46" II. a.

Die Produktion und Realisierung 
des hochwertigen Weizens wirkt 
sich aul die finanziellen Resultate 
der Sowchose günstig aus. So ver­
kauften die Sowchose unseres Ge­
biets in den letzten 5 Jahren, als 
schon die neuen Beschafiungspreise 
gültig waren, einen Zentner ge­
wöhnlichen Weizens zu 6 Rubel 6 
Kopeken, einen Zentner festen Wei­
zens zu 9 Rubel 60 Kopeken und 
starken Wetzens — zu 9 Rubel 39 
Kopeken.

In der Praxis nutzen jedoch 
nicht alle Wirtschaften die vorhan­
denen Reserven zur Verbesserung 
der Getreidequalität vollständig 
aus. Eine solche Maßnahme wie die 
Einbürgerung der besten Weizen­
sorten genügt noch nicht, damit das 
Marktgetreide den Ansprüchen ge­
nüge, die an dasselbe gestellt wer­
den.

Jedoch werden die vom Staat 
geschaffenen günstigen Bedingun­

gen zur Realisierung des Getreides 
nicht von allen Sowchosen im glei­
chen Maße genutzt. Die Analyse 
zeigt, daß die meisten Wirtschaften 
des Gebiets ihr GetreiJe ,im ver­
gangenen Planjahrfünft zu 7,5 
und mehr Rubel pro Zentner ver­
kauften. Etwa 20 Sowchose ver­
kauften es aber in den letzten 5 
Jahren durchschnittlich unter 6.5 
Rubel, d. h. unter dem Mindestpreis, 
der für das Getreide des gewöhnli­
chen weichen Weizens festgelegt 
worden ist. Zu dieser Gruppe gehö­
ren vor allem die Sowchose des 
Rayons Astcachanka: „Astrachan­
ski", „Krasnosselski". „Obraszo- 

,wy”. „Nowotscherkasski", der 
Sowchos „Tschernjachowski"_ âus 
dem Rayon Alexejewka und' eine 
Reihe anderer.

Gute Erfahrungen in der Pro­
duktion und Realisierung hochwer­
tigen Getreides wurde im Sowchos 
„Krasnojarski", Rayon Zelinograd, 
gesammelt. In den fünf Planjahren 
erzielte man hier keinen sehr ho­
hen Hektarertrag — 8.2 Zentner je 
Hektar, d. h. etwa den Gebiets­
durchschnitt Während das Rentabi­
litätsniveau des Getreides im Ge­
biet durchschnittlich etwa 30 Pro­
zent betrug, so übertraf er im 
„Krasnojarski“ 100 Prozent. Die 
Wirtschaft erhält jedes'iJalir hohe 
Zuschlagssummen für die Festig­
keit und die Härte des Getreides 
sowte für dessen Saatkonditionen.

Die Erfahrungen des Sowchos 
„Krasnojarski" in der Produktion 
hochwertigen Getreides können von 
allen Wirtschaften des Gebiets aus- 
gewertet werden.

Welches sind also die Maßnah­
men. die zur Verbesserung der Ge­
treidequalität beitragen?

Man kann sie in 2 Gruppen ein­
teilen: in agrotechnische und öko­
nomische. In erster Linie sei hier 
auf das Saniengut hingcwicsen. Die 
Praxis hat gezeigt, wie wichtig das 
ist, die Samenzucht auf eine wis­
senschaftliche Grundlage zu stel­
len. alle Flächen mit Samengut 
erster Klasse von hoher Reproduk­
tion zu bestellen. Hervorgehoben 
sei die Bedeutung der Düngemittel. 
Unter den Bedingungen unserer 
Zone fördert die Zufuhr von Phos­
phordüngern die Assimilation von 
StickstoH durch die Pflanzen und 
folglich auch die Eiweißbildung in 
den Körnern. Bis jetzt betrug die 
Düngerzufuhr für die Halmfrüchte 
im Gebiet 8—10 Kilo, im laufen­
den Planjahrfünft wird es mög­
lich werden. I Zentner Dünger je 
Hektar zuzuführen.

Das Getreide wird schlechter 
und wird deshalb niedriger bezahlt, 
alles wegen der Verzögerung oder 
wegen der Eile mit der Ernteein­
bringung. Die Elle führt zum Dre­
schen nicht ausgereiften Getreides, 
die Verzögerung — zum Auskör­

(e Johann Schänder die Lohnschei­
ne. In einer Viehzuchtbrigade wur­
den in einem Monat die geplanten 
Kennzilerh für Gewichtszunahme 
beträchtlich überboten, im ande­
ren—nicht erfüllt, und so regel 
mäßig. Für die Überbietung des

Stab
des Ökonomen
Plans bekamen die Viehzüchter 
Prämie, bei der Nichterfüllung 
wurde ihre Arbeit nach dem Tarif­
satz bezahlt. So bekamen die 
Viehzüchter mehr Geld, als sie fak­
tisch verdienten.

Johann Schänder sagte dies dem 
Brigadier.

„Die Msnschen müssen doch ver­
dienen". antwortete der Brigadier 
bissig.

„Aber nicht co...“
Der Brigadier verteidigte hart­

näckig seinen Standpunkt, er mußte 
als Brigadier entlassen werden.

Oder ein anderer Fall. Um die 
Milcherträge zu erhöhen, wurden 
die besten Kühe aus allen Sow- 
chosfarmen ausgewählt, eine Ras­
seherde gebildet und in einem 
nicht schlecht eingerichteten Stall 

nen, zu Erkrankungen, zum Verlust 
der Glasigkeit.

Große Einkünfte bringt den Sow­
chosen und Kolchosen die mechani­
sierte Gelrcidcreinigung. Dabei ist 
es sehr wichtig, das Getreide gut 
trocknen zu lassen, es nochmal zu 
prüfen, bevor man es vorfristig ab­
liefert. Vorfristig bedeutet noch 
lange nicht gut gewinnbringend.

Die Verbesserung der Getreide­
qualität ist unmittelbar abhängig 
vom System der materiellen Inter­
essiertheit. von seiner Verbindung 
mit der Produktionsqualität. Ge­
genwärtig sind in den meisten 
Sowchosen nur deren Direktoren- 
und Spezialisten an der Verbesse­
rung der Getreidequalität materiell 
interessiert. Der Leiter und die Spe­
zialisten einer Sowchosabteilung, 
die Brigadiere. die unmittelbaren 
Getreideprodurenten—die Arbeiter 
—erhalten einen Lohnzuschlag für 
die abgelieferte Produktion und 
Prämien je nach der Erfüllung des 
Plans des Bruttoertrags von Ge­
treide. Unter solchen Bedingungen 
ist es der Brigade, der Abteilung 
einerlei, welche Weizensorte sic 
produziert. Die Getreideannahme- 
stellen sind außerstande, die Quali­
tät des Getreides zu bestimmen, 
das bei ihnen aus den einzelnen j 
Sowcliosabteilungen und Brigaden 
eintrifft, und die Wirtschaften be­
sitzen zu diesem Zweck weder ei­
gene Laboratorien noch die nötigen 
Kräfte.

Um diese Frage zu lösen, gilt es, 
in der Bestimmung über die Ar­
beitsentlohnung in der Wirtschaft 
die Arbcitscntkjhnung in Abhän­
gigkeit von der Produktionsquali­
tät zu stellen. Die Qualität des Ge­
treides muß im Planauftrag für 
jede Brigade oder Abteilung fest- 
gclegt werden. Der Eingang der 
Mittel durch Realisierung des Ge­
treides muß auch differenziert je 
nach den Abteilungen erfolgen. Um 
keine zusätzlichen Dienste in den 
Sowchosen mit ähnlichen Funktio­
nen zu schaffen, ist es unserer Mei­
nung nach zweckmäßig, die Ge­
treideannahmestellen zu verpflich­
ten. die Qualität des Getreides für 
jede Brigade zu bestimmen. Zu die­
sem Zweck muß man sie mit der 
nöligen Laborausrüstung ausstat­
ten und die Zahl der Laboranten 
erhöhen. Unbedeutende Ausgaben 
für die Anschaffung des Inventars 
und für den Unterhalt eines zu­
sätzlichen Laborantenetats werden 
die Lösung solch einer wichtigen 
volkswirtscnaftffchen Aufgabe wie 
die Verbesserung der Getreidequa­
lität beschleunigen. Gleichzeitig 
werden innerhalb des Sowchos die 
auf der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung beruhenden gegenseitigen 
Beziehungen zwischen der Direk­
tion und den Grundabteilungen ge­
festigt werden.

W. GRIGORUK,
Ökonom

Zelinograd

untergebracht. Man glaubte, daß 
eben die Melkerinnen dieser Herde 
die höchsten Milcherträge in der 
Wirtschaft erreichen würden. Aber 
dis Berechnungen bewährten sich 
nicht.

Johann Schänder kontrollierte 

die Arbeit im Stall selbst, und 
manchmal sogar nachts. Später 
karrt auch die Volkskontrollc zu 
Hilfe. Die Ursachen klärten sich. 
Viele Melkerinnen verletzten die 
Arbeitsdisziplin, kamen sogar nicht 
zur rechten Zeit auf Arbeit. Auch 
die pünktliche Erfüllung der Ar­
beitsordnung der Viehzüchter wur­
de nicht kontrolliert. Das Fiftter 
nicht regelmäßig verteilt. Selbst­
verständlich. wirkte ' sich dieses 
alles auf die Milcherträge negativ

Lebhafte Einbildungskraft, Be- 
rechnungsfähigkeit, Fachkenntnisse 
und die Fähigkeit, nicht nur das 
Positive, sondern auch das Negati­
vs jeder Neuerung zu sehen,— 
dies alles ist zu einer Spezifik sei­
ner Tätigkeit geworden. Dadurch

Ziegelei steigert
Produktionsausstoß

Die Ziegelei in Jerschowka be­
steht schon seit 1955. In den ver­
gangenen Jahren wurden hier etwa 
11 Millionen Ziegel hergestcllt. Seit 
1970 wird die Ziegelei weiter aus­
gebaut. und alle schweren Arbeiten 
werden mechanisiert. Trotz meiner 
72 Jahren bin ich als Leiter der 
Mechanisierungsarbeiten noch im­
mer dabei. Überhaupt aber arbeite 
ieh hier von allem Anfang an.

Gegenwärtig wird dem Schienen­
weg und den Loren der Abschied 
gegeben, denn wir gehen auf För­
derbänder über, so daß die Ziegel 
von der Presse direkt in die Trok- 
kenscheune kommen. Auch von der 
Trockenscheune bis zu den Brenn­
öfen werden Förderbänder aufge­
stellt. Wenn früher mit der Ziegel­

Alexander Hartung arbeitet in 
der Reparaturwerkstatt der Land­
wirtschaftlichen Versuchsstation 
von Rusajewka. Gebiet Koktsche- 
taw, als Brigadier. Alles, was hier 
Im Verlaufe des Jahres unter seiner 
Leitung überholt wird, wird gut 
und termingemäß getan.

Foto: D. Relnwalder 

gehen auch die Leute mit ihren 
Gedanken — klaren und noch un­
klaren — zu ihm. Denn sie sind 
sich sicher, daß keine gute Idee 
verloren gehen wird. Dazu ist 
das auch eine wichtige Bedingung 
des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts. Es kommt noch vor, 
daß die Engpässe in der Produkti­
on von Menschen abhängen, die 
sich mißtrauisch zu allem Neuen 
verhalten, und das beste Gegengift 
sind Menschen mit wirksamen su­
chenden Gedanken.

In zehn Jahren hat sich der 
Sowchos bedeutend verändert. Ob­
wohl von dieser Wirtschaft eine 
Sowchosabteilung abgesondert 
wurde, erhöhte sich die Getreide- 
liefcrung fast aufs -Ifache. es 
wird auch viel mehr tierische Pro­
duktion verkauft-. Im vergangenen 
Planjahrfünft wurden 4.5 Millionen 
Rubel Reingewinn gebucht.

Auch die Menschen haben sich 
geändert. Sie machen sich Sorgen 
um die Produktion. .Zu .dieser Um­
gestaltung hat auch der Cheföko­
nom Johann Schänder merklich 
beigetragen. Ich kenne keinen 
anderen Sowchosökonomen, der so 
eine ausgezeichnete Ordnug in sei­
ner „Wirtschaft" hätte, als diesen.

Genauigkeit Ist keift übriger 
Stab auf dem schweren Weg des 
Ökonomen.

W. SUSCHKO

Gebiet Kustanai 

transportierung 24 — 25 Mann be­
schäftigt waren, so sind es jetzt 
12 — 13.

Auch hat man eine zweite Presse 
aufgestellt, die demnächst in Be­
trieb genommen werden soll. Wenn 
der Betrieb in den vergangenen 
Jahren 700000 bis 800000 Ziegel 
jährlich produzierte, so geht es in 
diesem Jahr um 2.5 Millionen 
Stück. In diesem Sommer wollen 
wir auch noch einen neuen Ofen 
bauen, denn die bestehenden sind 
nicht leistungsstark genug, um alle 
Ziegeln zu brennen.

A. TREISE, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Kustanai

Kaninchenzucht-
eine zusätzliche

Auf holprigem Weg zum Ziel
Viktar Kirsch, der Direktor des 

Sowchos „Jefremowski", hatte in 
aller Früh Dutzende Angelegenhei­
ten zu regeln. Der Leiter der Re­
paraturwerkstätte brauchte drin­
gend Röhre, um die Tränkanlage 
einer Fairn instand zu setzen, ein 
junger Arbeiter bat uni Baumateria­
lien für seine Privatwohnung. Vie­
le andere Probleme und Problem- 
chen kamen zur Sprache. Hier wa­
ren wenig Aussichten auf eine un- 
C «störte Unterhaltung. Ich war da- 

er froh, als der Direktor mich 
«inlud, ihn auf seiner Rundfahrt 
über die Felder zu begleiten. Nun 
holpert der geländegängig« GAS-69 
Ober unebene Wege. Viktor ant­
wortet beiläufig auf meine Fragen

So erfuhr ich. daß hier im Dorf 
Jefremowka aus dem Kuibyschew- 
Kolchos der Sowchos „Jefremow- 
s|<i" gegründet wurde. In der Nähe 
des sieh schnell entwickelnden indu­
striellen Pawlodar sollte eine mecha­
nisierte Schweinefleischfabrik ge­
schaffen werden. Zum Direktor nie­
se« Unternehmens bestimmte men 
den jungen Zootechnik Viktor- 
Klrech.

über die erste Zeit seiner Arbeit 
erzählt er:

„Wir erbten einige Dutzende rui­
nierter Maschinen, die Stellungen 
waren primitiv eingerichtet und 
halb zerfallen...

Vor allem galt es. Arbeiter und 
Spezialisten anzuwerben. Damals 
fuhren viele Jugendliche aufs Neu­
land. Aus diesen Ankömmlingen 
sind später solche Bestarbeiter wie 
der Traktorist Ojar Bersinsch, der 
Maurqr Wassili Wolkow, der Kran­
führer Iwan Grebenkin und viele 
andere hervorgegangen. Sehr 
schlimm war es um die Wohnungen 
für die Neuansiedler bestellt. Je­
der mußte selbst bauen — der 
Sowchos half natürlich mit allem 
Notwendigen Jetzt leben sie in 
wohtelngertehteten Wohnungen mit 
Gasherd und Fernsehgeräten Ih­
re Kinder besuchen eine geräumige 
Schute. Im zweistöckigen Kultur­
haus linden Konzerte von Berufs­
künstlern statt."

Ja. di« ersten Jahre war«n 
schwer. Es fehlte an Technik und 
Arbeitskräften. Und noch etwas 
trat hindernd In den Weg: damals 
verbreitete sieh die Irrtümliche Mei­

nung, man könne ohne Grassaat­
folgen auskommen. Es gab natür­
lich auch Gegner dieser Ansichten: 
der erfahrene Agronom Valentin 
Schill sah in der Vernichtung der 
Gräser eine große Gefahr. Doch die 
sogenannten Neuerer gewannen 
zeitweilig die Oberhand: endlose 
Grasflächen wurden umgebrochen. 
Die schweren Folgen dieser Praxis 
ließen nicht auf sich warten: der 
Wind wirbelte riesige Staubwolken 
über die Steppe <f«hin, der Boden 
hatte seine Struktur verloren.«

Vieles hat sich In dieser Zelt 
verändert, da Viktor Kirsch an der 
Spitze der Wirtschaft steht. Der 
Sowchos „Jefremowski" ist zu einer 
ertragreichen und rentablen Wirt­
schaft geworden, die allein im Ju- 
hiläumsjehr 241 MO Rubel Reinge­
winn abwarl.

Viktor Kirsch bremst. Wir verlea­
sen das Auto und gehen querfeld­
ein, Ein starker Wind braust uns 
entgegen, aber nirgends sieht man 
auch nur eine Staubwolke. Der 
Wind zerrt an jungen Gräsern, die 
nach «inein warmen Regen in dich­
ten Bürsten emporstreben. Da lieht 
»ich ein Streiten frisch geackerten

Bodens, hin und wieder saftige 
Gräser...

Mit Genugtuung schaut Viktor 
über die Weiten. Ich störe den Laut 
seiner Gedanken nicht. Endlich 
sagt er:

„Vor sechs, sieben Jahren sah 
die Steppe hier ganz anders aus 
Der Wind trieb die lose Erde zu 
Haufen zusammen, es bildeten sich 
richtige Dünen, die alles Lebendl 
ge unter sich begruben... Ich erinne 
re mich an einen unterhaltsamen 
Fall. Ein Korrespondent wollte die 
Winderosion mit eigenen Augen se­
hen. Wir fuhren über die Felder, 
und bald saß unser Geländegänger 
In einem Staubhügel fest. Ein Spa 
ten war damals auf allen Fahrten 
mein steter Begleiter. Wir mußten 
tüchtig schaufeln, bis wir das Auto 
freibekamen. Die Winderosion ist 
nun aus unsrer Steppe verschwun- 
dan und das verdanken wir vor 
altem einem vernünftigen Saat- 
weehsel, in dem mehrjährige Grä­
ser eine wichtige Rolle spielen.”

Auf dem Rückweg hält Viktor an 
einer der Schweinefarmen. Hier 
werden moderne Baugerüste aulge­

führt: die Wirtschaft benötigt drin­
gend neue Schweineställe. Die Pro­
duktion von Schweinefleisch soll 
auf industrieller Grundlage in An- 
8riff genommen werden. Es heißt 

edingungen schaffen, die es er­
lauben, zur Mast jährlich 35 000 
Tiere zu. übergeben. Mit der Be­
wältigung dieser Aufgabe wird der 
Sowchos einen würdigen Beitrag 
zur Verwirklichung des Programms 
liefern, das der Parteitag auf dem 
Gebiet der Viehzucht vorgezeichnet 
hat. Die neuen Farmen werden mit 
den fortschrittlichsten Mechanis­
men «usgestattet sein, das wird die 
Möglichkeit geben, die Gestehungs 
kosten des Fleisches bedeutend her­
abzusetzen.

Nach einigen Kilometern sind wir 
wieder im Dorf. Nein, Jefremowka 
ist noch keine vorbildliche Sied­
lung: zwischen Häuserreihen mit 
steilen Schieferdächern und hellen 
Fenstern gibt es noch Lücken, 
wo sieh schiefe Lehmkaten an den 
Wind lehnen... Es wird viel gebaut^ 
eher auch die Bedürfnisse wachsen. 
Die Lehmhütten werden in den 
nächsten Jahren vollends ver­
schwinden. Sie erinnern an die 
Vergangenheit und stehen in kras­
sem Mißklang rum wachsenden 
Wohlstand der Sowchosbevölke 
rung d«n teilten drei Jahren 

haben sich die Arbeiter und An­
gestellten des Sowchos 40 Perso­
nenautos und etwa 400 Fernsehge­
räte angeschafft. Groß ist der Be­
darf «n Kühlschränke, Musikin­
strumente, Garniturmöbcl, Teppi­
che.

Viktor Kirsch schaut nachdenk­
lich in die Ferne, und icli verstehe, 
daß er noch etwas Wichtiges zu 
sagen, hat. Er holt ziemlicn weit 
aus.

„Die ersten Ansiedler lockten der 
prächtige See und die murmelnde 
Quelle Sary-Usek hierher. O weh' 
Die Quelle wie der See sind ver­
schwunden. Dadurch hat Jefremow­
ka viel an Anziehungskraft verlo­
ren. Wir wollen diesen Verlust nun 
durch künstliche Wasserbecken 
weitmachen. Zehn artesische Brun­
nen werden das nötige Wasser für 
eine Erholungszonc in der Nähe 
des Dorfes liefern. Ihr Wasser wird 
auch zur Bewässerung von 500 
Hektar Futterkulturen reichen

Ich verabschiede mich von diesem 
rastlosen aber äußerst bescheidenen 
Menschen. Ich fahre die Straße hin­
unter und sehe bald nur noch die 
Wipfel der hohen Pappeln über der

Gebiet Pawlodar

Fleischquelle
Als Antwort auf die Beschlüsse, 

des XXIV. Parteitags der KPdSU 
hinsichtlich der Erweiterung der 
Flelseliproduktion. organisierten 
z.wei Sowchose im Gebiet Pawlo­
dar, darunter auch unser Kamsin 
Sowchos, Kanin, henfannen.

In raschem Tempo wurde ein 
spezielles Gebäude gebaut und 
gleichzeitig njit dem Ankauf von 
Kaninchen begonnen. Bis Jah-es- 
schluß werden wir 400 Mutterkanin­
chen haben und im Jahre 1975 sol­
len es 2600 sein. Das bedeutet. <1x8 
wir im letzten Jahr des neunten 
Planjahrfünfts schon über 1 000 
Zentner Kaninchenfleisch hoher 
Qualität liefern werden.

Die Kaninchenzucht ist eine zu­
sätzliche Quelle der Fleischprodnk- 
Hon und des Gewinns. Es genügt 
zu sagen, daß sieh die Einnahmen 

von einem Mutterkaninchen aul 
100 Rubel jährlich belaufen.

A. SIMAH)

Gebiet Pawlodar
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Alt und doch jung

Pro Kopf der Bevölkerung...
Dienstleistungssphäre und die Scherze der Statistik im’ Rayon Talgar

Leute, die den technischen Fort­
schritt planen, sagen gar wunder­
bare Dinge voraus. Schon in den 
70er Jahren soll sich unser all­
tägliches Leben grundsätzlich ver­
ändern. Es wird z. B. solche Wun­
der geben, wie eine Obersetzerma- 
schine, so groB wie eine Taschen­
lampe, die aus einer x- beliebigen 
Sprache in eine x-beliebige überset­
zen wird. Ende der 80er Jahre 
soll es auch einen Küchenroboter 
geben, der viele Probleme unseres 
Alltags lösen soll. Und was Ist 
denn Wunderbares dabei? Da la­
chen la die Hühner: auf der Ar­
beit ist der Mensch seinem Zeital­
ter. dem Atomzeitalter, gewach­
sen. Die Frage der vollen Automa­
tisierung technologischer Prozesse 
steht nicht einfach auf der Tages­
ordnung, sondern wird weitgehend 
und. erfolgreich verwirklicht. Aber 
zu Hause angelangt, setzen wir uns 
ins 19. Jahrhundert zurück. Un­
möglich die Behauptung, daß die 
Erfindung der Waschmaschine, des 
Kühlschrankes und Fernsehers un­
ser häusliches Leben revolutionie­
ren. Es ist einfach etwas bequemer 
geworden, aber die Probleme sind 
geblieben.

Wenn man jedoch die Statistik 
der Dienstleistungssphäre genauer 
studiert, kann man verblüffende 
Ziffern entdecken. Im Rayon Tal- 
gat, Gebiet Alma-Ata, werden... 
203 Arten der Dienste an der Be­
völkerung geleistet, 158 Arten gab 
es schon vor sechs Jahren.

Da stellen Sie sich bitte Ihren 
Alltag vor. wo man Ihnen 203 
verschiedene Arten Dienstleistungen 
erweist. Ja, das ist etwas, wovon 
nicht einmal die Futurologen 
träumten! Sie finden vor lauter 
Dienstleistungen keine Rettung. 
Und trotzdem, kommt der Mensch 
heim, so kehrt er ins vorige Jahr­
hundert zurück.

Solcherart sind die Rätsel der 
Statistik, die sich viel schneller 
entwickelt als der Dienst am Kun­
den in einem ländlichen Rayon.

Aus unbestimmten Gründen wird 
angenommen, daß die Herstellung 
von Kapronschlipsen und Kapron- 
armbändern. von Knöpfen und an­
derem eine Form der Dienstleistung 

sei. die zu den 203 Arten zählt. Ei­
nen bedeutenden „Artenzuwachs“ 
erzielte man durch das Auffüllen 
der Kugelschreiberminen, durch 
Platt- und Kreuzstickerei, Nähen 
von Schafpelzen, Regenmänteln. 
Fingerhandschuhe u. dgl.

Zweifellos ist all dies notwendig 
— auch die Schafpelze, die Minen, 
sogar Kunststickerei mit Armbän­
dern und Knöpfen. Das sind doch 
aber eher Arten eines Hilfsgewer- 
bes als Arten der Dienstleistung.

In Großstädten sind in der Dienst­
leistungssphäre schon einige Fort­
schritte zu verzeichnen. Im Dorf ist 
bis dahin herzlich wenig getan 
worden, während die Demographen 
gerade das Fehlen des elementaren 
Services auf dem Dorfe als eine 
der Ursachen der Migration der 
Dorfbevölkerung in die Stadt anse­
hen.

bie Statistik widerlegt aber ohne 
weiteres diese Meinung. Bis 1968 
war das Dienstleistungskombinat in 
Talgar verlustbringend, in den letz­
ten drei Jahren wirft es soliden 
Gewinn ab. dessen Summe 1970 
33 500 Rubel betrug. Tatsächlich, in 
den letzten Jahren wurden 19 neue 
Dienstleistungsräume eingerichtet. 
Tatsächlich, die Spezialisierung 
und Erweiterung der Produktion 
vergrößerten die Fondseffektivi­
tät.

Doch die Rentabilität der Dienst­
leistungsbetriebe begann im Grun­
de genommen ja erst mit der weit­
gehenden Entwicklung solcher 
Hilfsgewerbe in der Dienstlei­
stungssphäre wie das Nähen Von 
Halbpelzen und Regcnmäntelnl

Nachdem ich mich mit der Sta­
tistik näher bekannt gemacht hat­
te, fuhr ich in einige Dörfer- des 
Rayons Talgar, weilte im Kalinin- 
und Mitschurin-Kolchos, war in den 
Siedlungen Panfilowski, Dsershin­
ski und Krasnoe pole. Wie hat sich 
die Dienstleistung an der Bevölke­
rung in den letzten Jahren ver­
bessert? Einer schwieg achsel­
zuckend, andere äußerten ihre Mei­
nung kategorisch. Die Dienstlei­
stung hat sich um kein Jota ver­
bessert. In manchen Dörfern des 
Rayoos steht der Dienst am Kun­
den in empörendem Widerspruch 
zu den durchschnittlichen Angaben 
der Statistik. Scheinbar müßte 
man schon überall Frisierstuben 

haben, bevor man von irgendwel­
chem Progreß in der Dienstlei­
stungssphäre sprechen könnte. Im 
Rayon talgar gibt es wohl ein Dut­
zend Dörfer, in denen auch die 
elementarsten Dienstleistungsräume 
fehlen, Aber die Prozente und .Ju­
ten" wachsen anl In fünf Siedlun­
gen des Dsershinski-Dorfsowjets, 
wo beinahe 10 000 Menschen woh­
nen. gibt es keinen einzigen Dienst­
leistungsraum. Was haben denn die 
Roboter In der Küche verloren, 
wenn die Sanitâtsârzte die einzige 
Frisierstube aus dazu vorhande­
nen Gründen zugemacht haben. So­
gar in der Musterwirtschaft, im 
Kolchos „Alma-Ata", gibt es keine 
auch noch so einfache Werkstätte 
für verschiedene Arten der Repa­
ratur.

Unbestreitbar ist, daß der Kun­
dendienst sich immer besser ent­
wickelt, immer mehr Menschen 
verschiedenartige Dienste erwiesen 
werden. Der Umfang der Dienst­
leistungen pro Kopf der Bevölke­
rung Wächst. Natürlich wächst auch 
das Einkommen, das die Dienst­
leistungsbetriebe beziehen. Aber in 
der Variante von Talgar ist das 
Prinzip des Gewinns ein wenig de­
formiert. In den Dienstleistungsbe­
trieben des Rayons werden die 
Preise für Dienstleistungen bei 
gleichzeitiger Qualitätssenkung der 
Eetanen Arbeit systematisch erhöht.

aut Angaben, über die die Stadt- 
finanzabteilung verfügt, sind viele 
Dienstleistungsbetriebe gewisser­
maßen Privatunlernehmen gewor­
den, wo man arbeitet, wie mân 
will, und nimmt, wieviel man will, 
z. B. das Füllen der Kugelschreiber­
minen. Schon vor drei Monaten 
wurdf der Preis dafür gesenkt. 
Nur im Dienstleistungskombinat 
von Talgar hat sich nichts geän­
dert. In der Zweigstelle 'dieses 
Kombinats in der Siedlung Panfi­
lowski werden Stiefel mit Papp­
absätzen genäht. Die kompetente 
Obrigkeit von Talgar nennt das 
„Verletzung der technischen Be­
dingungen', die Menschen aber, 
denen diese Dienste erwiesen wer­
den, nennen es bei seinem Namen, 
etwas einfacher.

Der Rayon aber liegt ganz dicht 
neben der Hauptstadtl Die erwähn­
ten Mißstände blühen „vor aller 
Augen". Fühlen sich die übergeord­
neten Leiter nicht zu wohl un­
ter der Hypnose dieser glatten 
Statistikkennziffern?

Die Leute leben wohlhabend. Es 
ist schwer nachzurechnen, wieviel 
Verkehrstechnik es in Privatnut- 
zdng gibt. Schon vor vielen Jah­
ren erwog ein guter Mensch die 
Notwendigkeit. eine Stelle für 
Vorbeugungsreparatur und Repara­
tur der Wagen und Motorräder zu 
organisieren. Mehr noch, er organi­
sierte solche Stelle. Entweder war 
aber die Herstellung von'Knöpfen 
gewinnreicher, oder das Anfertigen 
der Regenmäntel (alle Warenhäu­
ser, nebenbei gesagt, sind vollge­
pfropft mit solchen Mänteln, denn 
die Nähereien wurden dieser Auf­
gabe gerecht), denn schon seit vier 
Jahren beschäftigt sich das Dienst­
leistungskombinat nicht mehr mit 
der Reparatur von Wagen und Mo­
torrädern.

Der Kurs auf Rentabilität und 
ökonomische Selbständigkeit in der 
Dienstleistungssphäre ist der rich­
tige Kurs. Er entspricht auch dem 
neuen System der Planung und 
ökonomischen Stimulierung. Doch 
auf wessen Rechnung wird die Ren­
tabilität erreicht und auf wessen 
Rechnung wird „die ökonomische 
Stimulierung” verwirklicht — das 
muß ja schließlich auch differen­
ziert werden. Das Rayondienstlei­
stungskombinat erfüllt systematisch 
den Plan der. Reparatur verschie­
dener Häüshältstechnik nicht.

Das Bad. die Wäschereien. Schu­
stereien, Frisiersalons, Ausleihsta­
tionen arbeiten schlecht, d. h. ge­
rade diejenigen, die zuallererst 
zum Dienst am Kunden gehören.

Betrachten wir noch den Kun­
dendienst auf den Umtriebsweiden 
näher. Auch hier sind die Ziffern 
glatt — speziell zu diesem Zweck 
wurden fünf Wanderwerkstätten 
gegründet. Doch im Grunde ge­
nommen beunruhigen die Bedürf­
nisse der Hirten und Schafhirten 
die Mitarbeiter der Dienstleistungs­
sphäre nicht Im nötigen Maße.

Es ist höchste Zeit, daß man von 
einem wohlgeordneten System der 
Dienstleistungen spricht. Einem 
System, jedoch nicht von einem 
systemlosen Aneinanderreihen der 
„Arten". Jeder Mensch muß wis­
sen, daß es eine Anstalt gibt, wel­
che imstande ist, jegliche Proble­
me zu lösen, die mit dem Alltag 
Zusammenhängen.

Das sind wahrscheinlich nicht 
203, sondern bedeutend weniger. 
Mann soll sie jedoch nicht durch 
Knöpfe ersetzen, die in einem be­
liebigen Warenhaus zu kaufen 
sind.

L. WEIDMANN, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Alma-Ata

Die sich stürmisch entwickelnde 
Industriestadt Pawlodar am greisen 
Irtych wird in diesem Jahr Ihr „50. 
Jubiläum feiern. Sic wird diese 
Feier in der Blüte ihrer Jahre be­
gehen.

Pawlodar wurde zu Beginn des 
Xylll. Jahrhunderts als einer 
der Vorposten, die sich längs des 
Irtysch von Omsk bis nach Ust- 
Kamenogorsk zogen, gegründet. 
Hinter einem hohen Pfafilzaun be­
fanden sich die Häuser der Offizie­
re. Wohnhäuser, eine Schenke, der 
Posthof, Pfcrdeställc und ein Ge­
fängnis. Die Garnison zählte kaum 
fünfzig Mann.

Im Jahr 1861 wurde der Korja- 
kowsker Vorpost in die Stadt Paw­
lodar umbenannt. Sie zählte da­
mals 554 Einwohner, besaß eine 
Schule, in welcher die Kinder der 
Kosaken lernten, ein Lazarett, 
eine Kirche.

Einer der Landeskundigen, .1er 
durcli Sibirien reiste, schrieb 1991 
über Pawlodar: „Stellen Sic sich. 
Leser, eine Ebene ohne jegliche 
Pflanzenwelt mit gelblichem Sand­
boden. die steilen und stellenweise 
senkrechten Irtvschufer, einige 
Sträßen aus hölzernen Häuschen, 
unter denen das steinerne Gefäng­
nis wie ein echter Palast ausskiit.

Vor der Oktoberrevolution gab 
es in Pawlodar sechs Ziegeleien, 
eine Reihe primitiver Werkstätten, 
in denen das einfachste landwirt­
schaftliche Inventar hergestclit 
wurde. Im Jahre 1910 funktionierten 
hier sechs Anfangsschulen, eine 
landwirtschaftliche Schule, ein 
Progymnasium, eine Heilanstalt 
mit 20 Krankenbetten.

Erst nach der Großen Soziâli »ti­
schen Oktoberrevolution, in den 
Jahren der Planjahrfünfte, ent­
wickelte sich Pawlodar im Schnell­
tempo. Auch das heutige Pawlodar 
ist vor allen Dingen ein großer 
Bauplatz. Es wachsen neue In­
dustriebetriebe, ganze moderne 
Wohnviertel empor. In der Stadt 
arbeiten mit Hochbetrieb vier gro­
ße Kombinate für Stahlbetoner­
zeugnisse. Sie vereinen Werke und 
Hallen, die Groß- und Kleinfertig­
teile. Silikatziegeln, verschiedene 
Stahlbetonkonstruktion für das 
Bauwesen produzieren. Es funktio­
niert ein Holzbearbeitungskombi­
nat und eine Reihe anderer Betrie­
be.

Der Riesenunifang der sich in 

der Stadt entfaltenden Bautätigkeit 
war die Ursache weshalb in Pawlo­
dar eine neue territoriale. Verwal­
tung des Ministeriums für den Bau 
der Betriebe der Schwerindustrie 
der Kasachischen SSR — der 
„Glawpawlodarstroi" — gegründet 
wurde.

In den Jahren der Sowjetmacht 
hat sich Pawlodar so verändert, 
daß es nicht wiederzuerkeiinen ist. 
Gegenwärtig arbeiten hier . über 
fünfzig Betriebe des Maschinen­
baus, der Buntmetallurgie. der 
Nahrungsmittel- und Leicht­
industrie, der Bauindustrie, der 
Energetik. Der Stolz der PawljJi- 
rer sind das Traktorenwerk ind 
das Aluminiumwerk. Nach seiner 
Fertigstellung wird das Pawloda­
rer Traktorenwerk, das bereits seit 
August 1968 Traktoren mit >1er 
Marke „Kasachstan" produziert, 
zu einem der größten Werke des 
Landes werden. Auch das Alumi­
niumwerk ist schwer mit einem 
anderen Werk solcher Art im Lan­
de zu vergleichen. Einige technolo­
gische Prozesse und Aggregate 
werden auf diesem Betrieb in der 
Sowjetunion zum erstenmal ange­
wandt.

Die großen Vorräte von verschie­
denen Bodenschätzen wie auch die 
verschiedensten Mineralien in den 
Salzseen plus die Verarbeitungs- 
Produkte, die die zukünftige Erdöl­
raffinerie liefern wird, geben die 
Möglichkeit.'rhit Erfolg die chemi­
sche Industrie zu entwickeln. Das 
chemische Kombinat liefert schon 
Dünger für die Landwirtschaft.

Im Zusammenhang mit dem Bau 
' von großen Industriebetrieben ent­
wickelte sich auch die Energetik 
der Stadt. Mächtige Wärmekraft­
werke liefern Elektroenergie nicht 
nur für die Industriebetriebe, son­
dern tragen auch zur weitgehenden 
Elektrifizierung der Landwirtschaft 
des Gebiets bei. Schon nicht davon 
zu sprechen, daß sie in der Le­
bensweise der Sowjetmenschen ei­
nen wahren Umschwung hervorge­
rufen haben.

. Pjwlodär ist durch seine Wasser­
straße — den IrtySch — mit vielen 
Städten verbunden. Die Stadt be­
sitzt einen der schönsten Binnen­
häfen. Auf der Eisenbahn von Paw­
lodar rollen ununterbrochen Fracht- 
und Personenzüge. Der Flughafen 
sichert die Verbindung mit den 
größten Städten des Landes. Über 
achtzig Busrouten, die eine Län­
ge von über 17 000 Kilometer ha­

ben. verbinden Pawlodar mit allen 
Rayonzentren. Arbcitssiedlungen, 
Kolchosen und Sowchosen des 
Gebiets.

Pawlodar ist eine multinationale 
Stadt In seinen Werken, auf seinen 
Bauplätzen. In seinen Organisatio­
nen und Lchrantalten arbeiten und 
lernen Kasachen, Russen, Ukrainer 
und. Deutsche, Belorussen und Mol­
dauer, Georgier. Usbeken, Tadshi­
ken und Vertreter verschiedener an­
derer Nationalitäten. Sie alje bil­
den eine einheitliche Familie, die 
hingebungsvoll an einem gemein­
samen Werk arbeitet.

Wenn es vor der Revolution in 
Pawlodar nicht eine einzige Mittel­
schule gab, so gibt es hier jetzt 
die Industrielle und Pädagogische 
Hochschule, die Zweigstellen der 
Zclinograder Landwirtschaftlichen 
und der Semipalatinsker Zoovetcri- 
nären Hochschulen, verschiedene 
Techniken und Fachschulen.

Das heutige Pawlodar ist auch 
ein wichtiges Kulturzentrum. Hier 
gibt es ein Schauspielhaus, eine 
Phylharmonie, Heimatkunde- und 
Kunstmuseen, Dutzende Lichtspiel­
theater, Kulturhäuser. Bibliotheken. 
In ganz Kasachstan kennt man 
den Volkschor der Pawlodarer 
Traktorenbauer. der schon über 
zehn Jahre besteht.

Das heutige Pawlodar ist eine 
Stadt, die in das kommunistische 
Morgen strebt. Das Tempo der 
Bauarbeiten wächst immer mehr 
an. Es werden neue Gebäude von 
mächtigen Werken und Wärme­
kraftwerken. Kulturpaläste und 
-häuser. Schulen, Kindergärten und 
-krippen gebaut. In der Stadt ent­
stehen immer mehr neue WohnvierteL 
Alljährlich bekommen die Einwoh­
ner von Pawlodar Zehntausende 
Quadratmeter wohleingerichteter 
Wohnungen.

Die weitere Entwicklung der In­
dustrie im neuen Planjahrfünft 
wird eine rapide Vergrößerung der 
Einwohnerzahl hervorrufen. In 
diesem Planjahrfünft sollen für sie 
etwa 700 000 Quadratmeter Woh- 
mmgèh gebaut werden.

Das 250 Jahre alte, aber mit 
jedem Tag junger und schöner 
werdende Pawlodar, schreitet 
sicher in seine kommunistische Zu-

UNSER BILD: Zentralplatz 
in Pawlodar
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Neuer „Beruf“ 
eines 
Kleintraktors

TALDY-KURGAN (KasTAG). 
Die Mechanisatoren des Kolchos 
„Energija". Rayon Sarkand. mon­
tierten unter der Leitung des Ober­
ingenieurs K.' Kalijew den Klein­
krafttraktor „DWSSch-16“ um, 
wenden ihn für die Zwischenrei­
henbearbeitung der Zuckerrüben­
plantagen an. Anstelle des Oberge­
stells hängten sie ein Anbauverein­
zelungsgerät ans Fahrwerk, für den 
Hub seiner Arbeitsglieder wurde 
ein hydraulischer Aufzug eingerich­
tet. Gegenwärtig arbeiten auf 
vierzehn ummontierten Traktoren 
vorwiegend Mädchen, die im Win­
ter Mechanisatorenkurse absolvier­
ten. Sie dünnen am Tag bis vier­
zig und mehr Hektar aus. erleich­
tern den Rübenzüchtern um vieles 
die weitere Saatpflege.

Dâs Rayonparteikomitee von 
Sarkand führte auf den Feldern 
des Kolchos ein Seminar der Me­
chanisatoren durch, zu welchem 
auch Spezialisten aus anderen 
Rayons eingeladen waren. Die 
Neueinführung der Meister des 
Kolchos „Energija" fand allgemei­
ne Anerkennung. So erwarb der 
„Räderknirps", der zuvor nur zur 
Beförderung kleiner Frachten inner­
halb der Wirtschaft Anwendung 
fand', einen neuen Beruf. Zur 
Neuausstattung solcher Traktoren 
begann man auch in anderen Rü­
benanbaukolchosen und -Sowchosen 
des Gebiets. Das wird es ermöglichen, 
von der Zwischenreihenbearbeitung 
Dutzende mächtige Traktoren zu 
befreien und sie an anderen Produk­
tionsabschnitten zu verwenden.

ENDLICH!
Es ist Ende April. Ich sitze am 

Lagerfeuer und wärme mich. 
Schneeflocken wirbeln in der Luft 
und manchmal regnete es auch. 
Vogclgesang ist nicht zu hören, 
und die Stille des Waldes wird 
nur durch das monotone Trom­
meln der Wassertropfen unterbro­
chen, die auf das Dach meines Zel­
tes fallen.

Meine Stimmung ist schlecht. Ich 
verbringe schon die 9. Nacht in 
den letzten zwei Wochen im Wal­
de — aber bis jetzt ohne Erfolg.

Mehr als zehn Jahre fotografie­
re ich Birkhähne während der 
Balz und in meinem Archiv befin­
den sich schon so manche gelun­
gene Aufnahmen. Ich fotografiere 
sie kämpfend und balzend, auf 
Bäumen sitzend und beim Äsen, 
aus weiter Entfernung und ganz 
nahe in Großformat. Das einzige 
was mir noch fehlte waren Bilder 
von Hennen. Ich fotografierte sie 
zwar einige Male, aber die Aufnah­
men waren im besten Fall nur für 
mich von Interesse . Druckreif wa­
ren sie nicht.

Das gelbbraun gesprenkelte 
Birkhuhn ist für die Kamerajagd 
eine harte Nuß. Es hat seine guten 
Gründe. Diese Vögel besuchen den 
Balzplatz nur im Verlaufe einiger 
Tage und halten sich gewöhnlich 
etwas- abseits von ihm auf. Sie er­
scheinen etwas später als die Häh­
ne und verschwinden auch vor Son­
nenaufgang. Zu dieser Zeit — we­
gen der ungünstigen Lichtverhält­
nisse — ist das Fotografieren sinn­
los.

Jetzt hab’ ich mir zum Ziel ge­
stellt, was es auch kosten soll, eini­
ge gute Aufnahmen dieser schönen 
Vögel zu machen. Bis fetzt aber 
hatte Ich kein Glück. Nach Schnee­
fall folgte Regen, nach Regen — 
Sturm. Den Balzplatz besuchten 
nicht mehr als drei Hähne. Von 
Hennen war nichts zu sehen. Die 
Birkhähne , fauchten gelangweilt, 
vollführlcn zwei — drei Sprünge 
und blieben dann für lange Zeit 
unbeweglich mit herabgelassenem 
Stoße sitzen, um auf Sonne und 
Wärme zu warten. Weder dies noch 
jenes traf ein, und um sechs Uhr 
verschwanden die Vögel.

Stundenlang saß ich umsonst in 
meinem Versteck durchnäßt und 
mit Schnee bedeckt und verfluchte 
das schlechte Wetter. Meine einzi­
ge Hoffnung ist jetzt der nächste 
Morgen.

Am Himmel funkeln Myriaden 
von Sternen, Wolken sind nicht zu 
sehen. Es wird gutes Wetter wer­
den. Schon von drei Uhr fallen 
die Birkhähne auf den Balzplalz 
nieder. Etwas später gesellen 
sich zu ihnen die Hennen. Die 
Hähne balzen mit ungewöhnlicher 
Tapferkeit, spreizen die Schwin­
gen, wobei der Stoß gefächert auf 
den Rücken geschlagen wird, lau­
fen mit dem Kopf geneigt hin und 
her, um dann mit Jautem Flattern 
hochz.uspringen. Der Kragen ist 
gebläht, die Rosen sind stark an- 
geschwollen. Auch zwischen den 
Hennen kommt cs manchmal zu 
kleinen Streitigkeiten. Jede ist be­
strebt, als erste einen Kavalier zu 
bekommen.

Mittlerweile zeigt sich die Son­
ne, und ihre Strahlen zeichnen vor 
meinem Versteck vergoldete Bah­
nen — aber es sind keine Vögel 
zu sehen. Sie feiern ihr Frühlings­
fest etwa 50 Meter seitlicher — 
und Fotografieren ist deshalb sinn­
los: die Entfernung ist zu weit. 
Ich möchte mir vor Verzweiflung 
die Haare raufen. Völlig unerwartet 
erheben sich plötzlich alle Teilneh­
mer des Festes in die Luft und fal­
len direkt vor meinem Versteck nie­
der. Fünf Meter von mir schlagen 
sich drei Hähne zwei Hennen be­

Mensch und Natur

rühren fast meine Laubhütte. Jetzt 
ist auch für mich ein Feiertag ge­
kommen, und ich mache mit vor 
Aufregung zitternden Händen eine 
Aufnahme nach der anderen, denn 
ich weiß, daß so ein Moment viel­
leicht erst wieder nach zehn Jah­
ren cintreten wird.

Mein Traum hat sich erfüllt. 
Ich habe die Birkhennen fotogra­
fiert

Henry LEWENSTEIN

UNSER BILD: Ein Birkhuhn

FERNSEHEN
FÜR UNSERE ZEUNOCRMER 

UND KOKTSCHETAWER 
LESER

11.00 — Fernsehspielfilm „Die 
Roten Alpinisten", VII. — IX. Fol­
gen. 12.30 — Fernsehaufführung 
„Die Sanduhren". 13.10 — Doku­
mentarfilm „Die Baumwolle". 19 00 
— Zelinograd. Heute im "Pro­
gramm. 19.05 — „Auf Neulahdbah- 
nen" (kas.). 19.15 — Konzert für 
die Wähler, (kas.). 19.50 — J-orn- 
schspf|lfUnt „Die Roten Alpinisten'!, 
XII. unß Xllf. Folgen. 2<f45 — 

„Auf dem Neuland" — Programm 
der Redaktion für Landwirtschaft. 
21.15 — „Auf Neulandbahnen" 
(russisch). 21.30 — Moskau. Lenin­
sche Universität der Millionen. 
22.00 — Bekanntschaft mit der 
Oper „Yolanta" von Pjotr Tschai­
kowski. 00.10 — „Zeit".

Mittwoch, 9. Juni

18.30 — Zelinograd. Heute im 
Programm. 18.35 — „Auf NeulanJ- 
bahnen". (kas.). 18.45 — Kurzfilm 
(kas.). 19.00 — Jugendprogramm 
„Der Zeitgenosse". 19.45 — „Auf 
Nculandbahnen" (russisch). 19.55 
— Moskau. Versammlung der Wäh­
ler des Frunse-Wahlkrcises der 
Stadt Moskau anläßlich der Zu­

sammenkunft mit dem Deputierten­
kandidaten des Obersten Sowjets 
der RSFSR. Genossen A. N. Kossy­
gin. Zum Schluß — Konzert 23.30 
— „Zeit".

Donnerstag, 10. Juni

11.00 — Fernsehspielfilm „Die 
Roten Alpinisten", X. — XIII, Fol­
gen. 13.00 — Dokumentarfilm 
„Leutnante gehen zur Flotte", „Sai­
ten erklingen". 18.30 — Zelinograd. 
Heute im Programm. 19.35 — „Auf 
Neulandbahnen" (kas.). 18.45 — 
Dokumentarfilm „Einstmals". 18.55 
— Für Kinder „Das Schlößchen". 
19.45 — „Auf Neulandbahnen" 
(russischk 19.55 — Moskau. Wäh- 
lervqrsämmlung des Leningrad- 
Wahlkreises der Stadt Moskau an­
läßlich der Zusammenkunft mit 
dem Deputiertenkandidaten des 
Obersten Sowjets der RSFSR, Ge­
nossen N. V. Podgorny. Zum 
Schluß — Konzert. 23.30 — „Zeit".

Freitag, II. Juni

18.30 — Zelinograd. Heute im 
Programm. 18.35 — „Auf Neulan.i- 
bahnen" (kas,). 18.45 — Fernseh­
sendung „Alle zu den Wahlen" 
(kas). 19.25 — Wahl-Söndersen- 
dung „Auf Neulandbahnen" (rus­
sisch). 20.55 — Wählerversamml'ing 
des Baumann-Wahlkreises der 
Stadt Moskau anläßlich der Zu­
sammenkunft mit dem Deputierten­
kandidaten des Obersten Sowjets 
der RSFSR. Genossen L. I. Bresh­
new. Zum Schluß — Konzert.
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